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Folge 12 (Abgeſchloſſen am 10. 9. 1937) 20. 9. 1937 


Nochmals: Die Deutſche Kriegführung 1917 


Von General Ludendorff 


Generalfeldmarſchall Graf v. Schlieffen verbat ſich jede Kritik an der Krieg- 
führung des Generalfeldmarſchalls v. Moltke, und es war auch, als ich Lehrer 
an der Kriegsakademie war, gegeben, daß Kritik an den Maßnahmen anderer 
erſt nach eingehendſtem Studium aller Zuſammenhänge mit Zurückhaltung aus- 
geſprochen wurde. Diefe geit iſt lange vorüber. Heute iſt es bekanntlich ein trau- 
riger Sport, an meinen Maßnahmen eine Kritik anzulegen, ohne überhaupt nur 
den geringſten Geſamtüberblick über die militäriſchen und politiſchen Geſchehniſſe, 
über den Zuſtand der Truppen, über das Erkennen der militäriſchen Lage uſw. 
uſw., kurz über alles das zu haben, was ſelbſt zu einer zurückhaltenden Urteils- 
abgabe berechtigt. Dieſer Sport führte zu Höchſtleiſtungen, als ich meinen Frei- 
maurerkampf begann, Die Profeſſoren Elze und Hartung und ihre Geſchichte- 
lügen über mich werden immer ein beſchämendes Beifpiel ſolcher Geſchichte— 
darſtellung ſein. Ihr wird leider auch militäriſcherſeits nicht klar und deutlich 
entgegengetreten. So bleibt es meine ernſte Aufgabe, das ſelbſt zu tun. 

Da ſich in dieſem Jahr die Ereigniſſe des Jahres 1917 zum zwanzigſten Male 
jähren, ſo muß dieſes Gedenken herhalten, um das Handeln der Oberſten 
Heeresleitung und im beſonderen mein Handeln herabzuſetzen. 

Die erſte entſcheidende Handlung des Jahres 1917 war bekanntlich der Einſatz 
der U-Boote in dem uneingeſchränkten U-Voot-Krieg in gewiſſen Sperrgebieten 
längs der feindlichen Küſten auf meine Forderung hin. Immer wieder wird nun 
behauptet, ganz ſo wie es der Freimaurer wünſcht, daß der hochleuchtende Br. 
Wilſon, der ja fo überaus friedlich geſinnt geweſen wäre, allein durch die Er- 
klärung des uneingeſchränkten U-Voot-Krieges veranlaßt ſei, in den Krieg gegen 
uns einzutreten. Ich habe ſchon damals darauf hingewieſen, daß dies geſchehen 
würde, ſobald ſich der Sieg auf unſere Seite neige. Ich habe das klar und deut- 
lich am 18. November 1919 vor dem Unterſuchungausſchuß des Reichstages 
wiederholt und Entſprechendes auch in den „Urkunden der Oberſten Heeres— 
leitung“ niedergelegt. Doch was nutzt das alles, der Freimaurer beherrſcht die 
Geſchichteſchreibung und fo wird dieſe Lüge immer von neuem wiederholt, ob- 
Thon fie in den Ver. Staaten feit 1919 gar nicht mehr aufrecht erhalten wird. 

Jetzt leſe ich zu meiner Genugtuung in der Juni/ Juli-Folge 1937 der 
„Marinerundſchau“, in einer Abhandlung „Amerikas neueſtes Neutralitäts- 
geſetz“, von Miniſterialrat Dr. Eckhardt: 


„„Bei der Wichtigkeit, die gerade die innere Einſtellung der Neutealen zu den jeweilig krieg⸗ 
führenden Parteien für den wahren Wert oder Lnwert einer Neutralitätsvorſchrift beſitzt, 
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find die folgenden beiden Vorkommniſſe während der Schlußerörterung über das Neutralitäts- 
geſetz von vielfagender Bedeutung: Der frühere Vorſitzende des Senatsausſchuſſes für aus- 
wärtige Angelegenheiten, Senator Borah, erklärte mit verblüffender Offenheit, daß die Ver. 
Staaten von Amerika im Weltkrieg letzten Endes deshalb nicht mehr weiter neutral geblieben 
ſind, weil ſie den Sieg der Mittelmächte nicht wünſchten. Er habe niemals den geringſten Zweifel 
daran gehabt, daß Präſident Wilſon mit ſeiner Ausſage nach dem Weltkriege vor dem Ausſchuß 
für auswärtige Angelegenheiten recht hatte, daß Amerika auch dann in den Krieg eingetreten 
wäre, wenn die Streitigkeiten wegen der Handels- und U- Bootkriegführung mit Deutſchland 
überhaupt nicht aufgekommen wären. Der ausſchlaggebende Grund ſei der geweſen, daß man 
in Amerika der Meinung geweſen ſei, daß es im Falle des Obſiegens der deutſchen Geite mit 
der frelheitlichen Regierungsform, den freiheitlichen Einrichtungen und der perſönlichen Freiheit 
des einzelnen unweigerlich zu Ende geweſen wäre, und daß daher ‚right or wrong, wisely or 
unwisely, we were unwilling that the Central Powers should win. (Recht oder unrecht, 
weiſe oder unweiſe, wir wollen nicht, daß die Zentralmächte gewinnen). 


Dies hat ja auch Präſident Wilſon in ſeiner vorſtehend berührten Ausſage 
zugegeben. Am 9. 8. 1919 fragte ihn Senator M. C. Cumber: „Glauben Sie, 
daß wir in den Krieg hineingekommen wären, wenn Deutſchland keine Kriegs- 
handlungen und feine Rechtsverletzungen gegen unſere Bürger begangen hätte?“ 

Wilſon antwortete: „Ja, ich glaube es.“ Darauf M. C. Cumber: „Sie glau- 
ben alfo, daß wir auf jeden Fall in ihn hineingekommen wären?“ Wilſon: „Ja- 
wohl.“ Der Freund Wilſons Tumelty ſtellte damals men Kin ss 

i ü ü en u von An 
. e e e e ach e Nur die Rügfichr auf die 
öffentliche Meinung des ameritanifchen Boltes, der er ch nicht ſicher fühlte, hielt ihn davon 
zurück. 

Aber trotz allen dieſen klaren Darlegungen: ich ſoll den Eintritt Amerikas in 
den Weltkrieg „durchgeſetzt“ haben! So paßt es den Juden, Freimaurern, Rom 
und ihren bewußten und unbewußten Werkzeugen auch noch heute. Das teuf- 
liſche Handeln Br. Wilſons und damit leitender Kreiſe der Vereinigten Staaten, 
vor allem auch des dortigen hinreichend bekannten römiſchen Bankhauſes Morgan, 
werde ich noch ein andermal zeigen, damit die Eintagsfliegen, Deutſche genannt, 
ſich nicht darüber wundern, daß heute aus den Vereinigten Staaten eine ſtarke 
Voykottbewegung gegen Deutſchland in Szene geſetzt iſt und fie Kriegsſchiffe für 
Sowjetrußland bauen, ſondern erkennen, was von ihnen zu erwarten iſt. Die 
heutige Haltung der Vereinigten Staaten Deutſchland gegenüber iſt völlig 
entſprechend der während des Weltkrieges. Jede falſche Darſtellung aus dem 
Weltkriege muß daher den politiſchen Blick für die Ereigniſſe der Gegenwart 
trüben. Nichts zeigt die Bedeutung wahrer Geſchichteſchreibung ſo, wie gerade 
dieſes Beiſpiel. R , 

Die zweite Handlung des Krieges l. J. 1917 war der Nüdzug in die Gieg- 
friedſtellung im März. Gegen dieſen Rückzug hat die „Kritit gütigeriveifi e nichts 
einzuwenden. An mir bleibt natürlich der Vorwurf hängen, natürlich „ganz 
ungerechtfertigt“ Zerſtörungen in dem geräumten Gebiet vor der Siegfried 
ſtellung angeordnet zu haben. Ich ftelle nochmals feſt: fie waren militäriſch ge- 
boten, mögen fie auch pazifiſtiſche Gemüter erſchauern laſſen, die auch Heeres- 
gruppenführer beſaßen. Doch hierüber ſchrieb ich ſchon in Folge 1/37, um die 
Deutſche Kriegführung vor ungerechtfertigten Vorwürfen zu ſchützen und den 
ganzen Ernſt eines Krieges zu zeigen, der ja leider nur zu leicht in Vergeffen- 
heit gerät. N 

In diefer Folge wandte ich mich auch gegen die Ausführungen, die Nolf 
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Bathe in dem Buch „Frankreichs ſchwerſte Stunde. Die Meuterei der Armee 
1917“ (Alfred Protte-Verlag, Potsdam 1933, 142 Seiten) über meine Schlach- 
tenführung im April / Mai 1917, d. h. über einen Teil der dritten großen Kriegs- 
handlung des eben genannten Jahres, die Abwehr der engliſch-franzöſiſchen 
Frühjahrsoffenſive 1917, gemacht hat. Ich war auf dieſes Buch durch das Buch 
von Herrn Gottfried Zarnow „Verbündet und verraten. Habsburgs Weg von 
Berlin nach Paris“ aufmerkſam gemacht, in dem dieſer das Buch von Bathe 
gegen mich ausſpielt und ſich dazu noch, ohne jede Beachtung der Zeit, jüdiſch— 
freimaureriſche Geſchichtelügen zu eigen macht, natürlich auch die vorſtehend 
berührte Geſchichtelüge über die Gründe des Eintritts der Vereinigten Staaten 
in den Krieg. Der Deutſche, der mir dieſes Buch im Herbſt vorigen Jahres leih- 
weiſe zugeſchickt hatte, hatte die betreffenden Stellen angeſtrichen und mich 
dadurch der peinlichen Arbeit überhoben, mehr zu leſen, als es unbedingt nötig 
war. Was über mich zuſammengeſchrieben wird, intereſſiert mich im allgemeinen 
recht wenig. Nur wenn es zu bunt wird, wende ich mich dagegen, das wiſſen 
meine Bekannten und darum erleichtern fie mir auch dankenswert in der an- 
gegebenen Weiſe die Arbeit. Nach Ausſchreibungen des Bathe'ſchen Buches ge- 
gen mich, hatte Herr Zarnow geſchrieben: 


„Die Deutſche O. H. L. drängte damals“ (d. h. nach dem Zuſammenhange im Frühſommer 
1917) „auf die imperialiſtiſchen Friedensverträge von Breſt-Litowſk und Bukareſt“ (das war 
erſt zu Anfang 1918 der Fall), „beförderte die ruſſiſchen Bolſchewiſten Lenin und Genoſſen, 
ihre kommenden größten Gegner aus der Schweiz durch Deutſchland über Schweden nach Ruß- 
land“ (ich habe oft genug ſchon die Tatſachen richtig geſtellt') und dabei auch erwähnt, daß 
Trotzki z. B. von den Vereinigten Staaten aus über Schweden dorthin gelangte) „und ſetzte 
den unbeſchränkten U-Boot-Krieg und damit die Kriegserklärung Nordamerikas an Deutſchland 
durch“ (Gleichſam als ob wir dieſe Kriegserklärung erſtrebt hätten). 


Nun, zuſammengefaßter hätte keine ſchriftſtelleriſche Koryphäe der Syſtemzeit 
die „Sünden“ der Oberſten Heeresleitung der ſtaunenden Welt geben und damit 
den überſtaatlichen Mächten dienen können. Ich habe mich damals bereits hier- 
gegen in Folge 18/36 gewandt und erwähne dies nur noch deshalb, weil Herr 
Zarnow ſich darüber ſchwer entrüſtet hat, daß ich dieſe Angaben als Geſchichte- 
lügen ſchlimmſter Art bezeichnet habe, die durch ihn verbreitet werden! 

Doch nun zu Herrn Bathe. Faſt gleichzeitig mit dem Buche des Herrn Zarnow 
erhielt ich im Herbſt vorigen Jahres von einem mir bekannten früheren Offizier 
eine gewiſſenhaft angefertigte Abſchrift des Teiles des Buches „Frankreichs 
ſchwerſte Stunde“, die mir vollen Einblick in das gab, was Herr Bathe über 
meine Kriegsführung geſchrieben hatte: ich wäre leider nicht auf einen Vor- 
ſchlag des bayeriſchen Generals v. Höhn in bezug auf Führung der Abwehrſchlacht 
gegen Frankreich im April 1917 eingegangen. Herr Bathe war über meine Aus- 
führungen, die ich dagegen in der Folge vom 5. 4. 37 machte, ebenfalls entrüſtet, 
das geziemt ſich ſo für diejenigen, deren meine Feldherrnehre herabſetzende und 
Wirrnis hervorrufende Geſchichteſchreiberei ich in das richtige Licht ſetze, damit 

) Lenin wurde auf Antrag des Neichskanzlers Bethmann Hollweg, der hierzu, wie ich 
ſpäter feſtgeſtellt habe, von Parvus Helphant, Scheidemann und Erzberger veranlaßt worden iſt, 
aus der Schwelz nach Kopenhagen gefahren. Der ſtellvertretende Generalſtab hatte lediglich 
feiner damaligen Aufgabe entſprechend Neiſepäſſe auszuſtellen. Da die politiſche Reichsleitung 
dieſe Päſſe wünſchte, hatte die O. H. L. keinen Anlaß dieſe Päſſe zu verſagen. Ihr war der 
Name Lenin bis dahin völlig unbekannt. 
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nicht den Deutſchen der Blick für Wahrheit und Tatſächlichkeit des Krieges 
getrübt wird. Er ſchrieb mir am 14. 4. 37, ich habe gerade das Gegenteil von 
dem geſagt, was er geſchrieben hätte. 

Ich ließ mir nun von dem Kameraden, der mir die Abſchrift des Bathe'ſchen 
Buches zugeſtellt hatte, das Buch ſelbſt kommen und fand, daß Abſchrift und 
Buch ſo wie ich erwartet hatte, völlig übereinſtimmten. In bezug auf die Abwehr 
des franzöſiſchen Angriffs beiderſeits Reims, der im April 1917 einſetzte, 
ſtand dort: 

„Der Gedanke lag nahe, nach Lüftung des franzöſiſchen Offenſivgeheimniſſes in eine Falle 
zu locken und ihn in wuchtigem Gegenſtoß auf beiden Flanken tödlich zu treffen. Der bayeriſche 
General v. Höhn, der im Verbande der 7. Armee am Chemin des Dames eine Truppe von 
drei Diviſionen befehligte, machte damals den Vorſchlag, vor Beginn des feindlichen Angriffs 
die Maſſe der eigenen Kräfte aus der unter Trommelfeuer liegenden Zone herauszuziehen, 
den Feind hineinzulaſſen und ſodann einen Gegenſtoß großen Stils aus der Tiefe mit allen 
verfügbaren Diviſionen anzuſetzen. Der Vorſchlag fand keine Beachtung. Die O.H. L. ſcheute 
das Wagnis eines derartigen Netour-Offenſiv, der bei einem eventuellen Rückſchlag ein 
außerordentliches Nifito einſchloß und von der Truppe einen hohen Grad von Beweglichkeit 
und ſelbſtändigem Handeln verlangte.... 5 5 

Es iſt heute ſchmerzlich zu ſehen, daß der Vorſchlag des Generals von Höhn, eines der 
erprobteſten Führers in weltlichen Abwehrſchlachten, unter den Tiſch fiel... War durch die 
Ablehnung der Vorſchläge des Generals v. Höhn eine Gelegenheit verpaßt, dem Feinde im 
Weſten durch einen überraſchenden Gegenſchlag das Geſetz des Handelns vorzufchreiben....” 

Gegen dieſe Ausführungen des Herrn Bathe hatte ich die allerdings un- 
geheuere Dreiſtigkeit, mich zu wenden und unter dem 5. 4. 37 zu ſchreiben: 

„Leider gehört nun einmal zum Erfolge einer Falle nicht nur der Fallenſteller ſondern noch 
ein anderer, nämlich der, der in die Falle hineinläuft. Ich habe in meiner Kriegführung ſtets 
jede Künſtelei abgelehnt. Fallen zu ftellen überlaffe ich theoriſierenden Generalen oder mili- 
täriſchen Schriftſtellern, die von Kriegführung keine Ahnung haben und auf dem Papier mög- 
liche Erfolge als gegebene Tatſachen hinſtellen.“ 

Ich fügte dieſem als Anmerkung hinzu: 

„Hierzu rechne ich den Ae Herrn Rolf Bathe, der ſich das Verdienſt erworben hat, 
feine Anſichten, fo wie es die üderſtaatlichen Mächte nur wünſchen können, zum beſten zu 
geben.“ 

Das war alſo alles richtig und in Ordnung. Was wollte denn Herr Bathe 
eigentlich? In ſeinem Einſpruch zu den vorſtehend von mir wiedergegebenen 
Ausführungen ſtand klar und deutlich zu leſen: : 

„Hierzu muß ich folgendes feſtſtellen: In meinem Buche „Frankreichs ſchwerſte Stunde, Die 
Meuterei der Armee 1917” nehme ich genau denentgegengeſetzten Standpunkt ein 

Es heißt in meinem Buche Seite 251: Der Gedanke lag nahe...” ul. (Rach der dann 
folgenden kurzen Darſtellung des Vorſchlages des Generals v. Höhn fährt Herr Bathe fort): 

„Der Vorſchlag wurde abgelehnt, und zwar mit Recht (S. 252) fo verlockend die Ausſichten 
eines ſolchen umfaſſenden Gegenſtoßes für die O. H. L. auch fein mochte, fie konnte.. (Herr 
Bathe führt nun einzelne Punkte an, die die O. H. E. feiner Anſicht nach zur Ablehnung veranlaßte.) 

„Der Entſchluß der Deutſchen O. H. L. an der Weſtfront nach dem Opfer des Jomme⸗ 
rückzuges feſten Fußes in der Abwehr zu verharren und ſich unter keinen Umſtänden auf 
Experimente einzulaſſen, - mochten dieſe auch noch fo verlockend und wie wir heute feit- 
ſtellen können, ausſichtsreich geweſen fein, hatte alſo vor dem Beginn der feindlichen Doppel- 
offenſive ſeine guten Gründe.“ , 2 

Ich las nochmals. Ich fand nichts anderes. Ich betrachtete auch die Seiten- 
zahlen des vor mir liegenden Buches „Frankreichs ſchwerſte Stunde. Die 
Meuterei der Armee 1917“ von Rolf Bathe, (Alfred Protte Verlag 1933, ich 
konnte dieſe Stellen nicht finden. Ich ſtutzte und ſah, daß Herr Rolf Bathe an- 
ſcheinend von einem ganz anderen Buche ſpricht mit erheblich mehr Seiten. Jetzt 
ließ ich durch meinen Verlag feſtſtellen, ob wirklich ein ſolches Buch vorhanden 
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fei. In der Tat, es ift da. Es handelt ſich um eine zweite Auflage, die zu Be- 
ginn des Jahres 1937 erſchienen iſt. Nun habe ich nicht die Pflicht, das über 
den Krieg und meine Kriegführung zu leſen, was irgendwo zuſammengeſchrie— 
ben iſt. Zumal iſt mir belletriſtiſche Kriegsſchreiberei im höchſten Maße peinlich. 
Das was ich ſchrieb, gründet ſich auf die Ausgabe des Buches 1933. Nichts 
zeigt das eigenartige Verhalten des Herrn Bathe mehr, als fein betätigter Ein- 
ſpruch gegen das, was er in dieſer Ausgabe geſchrieben hat. Er hatte am 14. 4. 
die Pflicht, mich darauf aufmerkſam zu machen, daß er ſein Urteil geändert habe, 
und er bäte mich, davon Kenntnis zu nehmen. Dann hätte ich dem entſprochen 
und dies auch mitgeteilt. Aber mir ift ein Handeln unverſtändlich, das ein erft- 
geborenes Kind verleugnet und an deſſen Stelle ein zweites, dazu noch mit 
folgenden Worten unterſchiebt: 

„Ich hielt mich für dieſe eingehende Entgegnung für verpflichtet, da die Perſönlichkeit des 
Feldherrn Ludendorff ſeit Jahren im Mittelpunkt meines Schaffens geſtanden hat. Ich habe 
an den Brennpunkten der Weſtfront als Infanteriſt die unſelige Ara Falkenhayn erlebt, ich 
habe erlebt, und damals ſchon als junger Offizier mit Bitternis empfunden, wie die Blüte des 
kampferprobten Deutſchen Weſtheeres vor Verdun infolge einer ſturen Angriffshetze und an der 
Somme infolge einer erdrückenden Uberlegenheit der Kampfmittel verblutete. Wem ſich als 
Frontſoldat das tragiſche Bild eingeprägt hat, wie die zur Schlacke ausgebrannten Regimenter 
nach kurzer Ruhe wieder in die Hölle von Verdun mußten und dann - von neuem zerſchoſſen - 
ſofort an die Somme mußten, wo es lichterloh brannte, dem wird der Augenblick unvergeßlich 
bleiben, als es hieß: Hindenburg und Ludendorff haben den Befehl übernommen.“ 


Worte wirken aber nun auf mich nicht mehr, auch war ich meinem Gewährs- 
mann Prüfung ſchuldig. Das Ergebnis derſelben habe ich vorſtehend feſtgeſtellt. 
Es zeigt, was Kriegsgeſchichteſchreiber heute ſich alles herausnehmen. Sie den- 
ken natürlich, ich wäre halt vogelfrei. 

Herr Bathe wärmt auch in feinem Buche erſte Auflage - die Theorie des 
Herrn Martin Spahn auf, ich hätte im Juni 1917 im Weſten angreifen müſſen. 
Ich habe dieſe Anſicht in der Folge vom 5. 4. 37 klar und deutlich abgelehnt. 
Das aber hindert nicht, daß die Ausführungen des Herrn Bathe auch ein 
„Dokument mit übernatürlicher Beweiskraft“ im Deutſchen Volke werden und 
genau fo Geſchichte machen, wie die Geſchichtelügen, welche die Herren Pro- 
feſſoren Elze und Hartung über mich verbreiten, oder die klaſſiſche Ausführung 
des Herrn Gottfried Zarnow: 

„Die Deutſche O. H. L. ſetzte die Kriegserklärung Nordamerikas an Deutſchland durch.“ 

Die ſonſtige Kriegführung des Jahres 1917, namentlich die Abwehr der eng— 
liſchen Angriffe in den gewaltigen Flandernſchlachten vom Auguſt bis in den 
November hinein und des engliſchen Tankangriffes bei Cambrai, die Deutſchen 
Angriffe im Often gegen Rußland und an der Zſonzofront gegen Italien haben 
bisher überraſchenderweiſe eine Kritik noch nicht gefunden. Vielleicht kommt das 
auch noch! Da wir uns dem Jahre 1918 nahen, fo wird dieſes jetzt wohl Gegen 
ſtand der Kritik Deutſcher Kriegführung gegen mich. Der öſterreichiſche Kriegs- 
theoretiker, General v. Kraus, iſt ja bereits hervorgetreten, ihm geſellt ſich jetzt 
der bayeriſche General Krafft von Delmenſingen, der zu den weniger befähigten 
Chefs des Generalſtabes einer Armee und zu jenen eigenartigen 27 Generalen 
der bayeriſchen Armee gehörte, die ſich aus ihrer „Standesgemeinſchaft“ zu mir 
entfernten, weil ich meine Ehre der des Kronprinzen Nupprecht gleichgeſetzt 
hatte (ſ. „Auf dem Weg zur Feldherrnhalle“). Nachdem die Armee, deren Chef 
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er bei dem Angriff in der großen Schlacht von Frankreich war, wie aus meinen 
„Kriegserinnerungen“ hervorgeht, verſchiedentlich verfagte, glaubt er nun wohl, 
dies Verſagen rechtfertigen zu können, indem er nach der Anzeige feiner Ver- 
ag byckchgctanbrung o oer eonftedorn Trfnaltenay edordodiffs *okı or. 
Großen Schlacht im Weſten in Frankreich 1918 ſpricht. Was verſteht denn 
General von Krafft unter „ſchwankender Einſtellung“? Es wäre ſehr angebracht 
geweſen, wenn das Armeeoberkommando der 6. Armee, deſſen Chef er war, 
in den Auguſttagen 1914 in Lothringen nicht ſtur an ſeinem Gedanken, ſobald 
als möglich eine Angriffsbewegung gegen die in Lothringen einmarſchierenden 
franzöſiſchen Kräfte aufzunehmen, feſtgehalten hätte. Wie verderblich war das 
Feſthalten zu Beginn der großen Kriegshandlung im Weſten an dem Ge— 
danken des Grafen Schlieffen, den linken Flügel der durch Belgien und Frank- 
reich herumſchwenkenden Heeresfront „an Diedenhofen feſtzuhalten“. Ein Feft- 
halten an Plänen iſt nur zu oft verhängnisvoll. Nennt nicht auch Generalfeld- 
marſchall v. Moltke die Strategie ein Syſtem der Aushilfen? - In der großen 
Schlacht in Frankreich war ich ganz beſonders zu dieſen gezwungen, und zwar 
auch infolge des Verſagens der Armee, deren Chef General Krafft von Del- 
menſingen war, in verſchiedenen Punkten und auch von Truppenteilen dieſer 
Armee, die z. B. über St. Albert nicht mehr herauszuführen waren, da ſie hier 
an Weinlagern liegenblieben. So mußte ich denn den Schwerpunkt des Angriffes 
dahin legen, wo Möglichkeit des gebotenen ſchnellen Erfolges zu ſein ſchien. 
Seinerzeit wurde auch von bayeriſchen Offizieren erzählt, ich hätte dem Kron- 
prinzen Rupprecht den Erfolg nicht gegönnt. Ich hätte das mehr als brennend 
gern getan, erwähne das aber nur, um Gedankengänge zu zeigen, die nun ein- 
mal in gewiſſen Kreiſen geherrſcht haben und auch in der Kriegsgeſchichte- 
ſchreiberei ihren Ausdruck finden können. Zielklar war die Durchführung der Gro- 
ßen Schlacht in Frankreich; daß ſie den erhofften Erfolg nicht hatte, lag für mich 
ſtets zu einem Teil in den Ereigniſſen bei jener Armee, die General Krafft v. 
Delmenſingen aus recht erklärlichen Gründen wohl verteidigen zu müſſen glaubt. 
Aber auch bei der 18. Armee, weiter ſüdlich, ſcheint die Gruppenführung verſagt 
zu haben, fo wenigſtens nach engliſchen Berichten, an deren Wahrheit ich zu 
zweifeln einen Anlaß nicht habe. 

Gegenüber der zielklaren Durchführung eines Entſchluſſes gibt es ein Schwan- 
ken, oder - wie jetzt wohl der techniſche Ausdruck lauten ſoll - „eine ſchwankende 
Einſtellung“. Ein ſolches unheilvolles Schwanken führte am 9. 9. 1914 zum 
„Wunder an der Marne“ und am 20./21. 8. 1914 zur Niederlage der 8. Armee 
bei Gumbinnen und ſüdlich. Mir wollten es bekanntlich die Profeſſoren Elze 
und Hartung für die Schlacht bei Tannenberg anlügen. Am 29. 8. 37 brachte 
es noch der Sender des dankbaren Oſtpreußens in Königsberg. 

Aus Haß gegen mich verwirrt Geſchichteſchreiberei die Begriffe vom ſchwäch⸗ 
lichen Schwanken und klarem zielvollen Handeln nach Erforderniſſen des Augen- 
blicks im Sinne des Endziels, und Verlage brauchen zur Anpreiſung ihrer Ware 
Worte wie „ſchwankende Einſtellung Ludendorffs“. Das iſt für jede Ware eine 
gute Empfehlung. So weit iſt es gekommen! 


In dem Aufſatz der letzten Folge „Prieſterherrſchaft durch Menſchendrill' muß es ©. 422 
1. 3. v. oben heißen: „. nach der Anſicht des Japaners“ ſtatt: „. des Gegners“. 
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Verantwortung 
Von De. Mathilde Ludendorff 


Zur Beachtung für neu hinzugetretene Leſer, bringen wir dieſen Aufſatz aus einer 
der erſten Folgen unſerer Halbmonatsſchrift. Die Schriftl. 
Wenn die Chriſten ganz umſonſt der Lügen die Fülle verbreiteten, mir „Raffe- 
vergottung“, „Vielgötterei“, „Gottloſigkeit“ und „Materialismus“ andichten, 
dabei ſorglich verſchweigend, daß ich umfaſſende Werke über meine Gott- und 
Welterkenntnis geſchrieben habe, ohne mit ſolchen jüdiſchfrommen Wegen des 
Kampfes das Erwachen des Deutſchen Gotterkennens nur aufhalten zu können, 
erſinnen die Liſtſtreiter neue Wege der Verwirrung. 

Mit der Lüge iſt das Gotterwachen nicht aufzuhalten, vielleicht läßt es ſich 
durch Gelehrſamkeit erſticken? Was hat man an erwachendem rettenden Deut- 
ſchen Geiſtesleben in den vergangenen Jahrhunderten nicht alles ſchon durch 
Gelehrſamkeit erftidt! Kann man das Büchlein „Deutſcher Gottglaube“ auf die 
Dauer nicht fo vor dem Volk verzerren, fo kann man doch eine gelehrte Dispu- 
tation über meine philoſophiſchen Werke anregen und die Mitkämpfer auffordern, 
„ſich recht gründlich mit Philoſophie überhaupt zu befaſſen, möglichſt viele Werke 
durchzuſtudieren und ſo all den tiefen Problemen der Philoſophie“ näher zu 
kommen! „Kritiſch“ befaſſen ſich aber mit dieſen Werken nur die auf dieſem Ge- 
biete ſchöpferiſch Begabten oder die Schwachſinnigen! Dieſe getrauen ſich auch, 
aus den zuſammenhängenden Gedankengebäuden der Philoſophen einige Ge- 
danken zu nehmen und ſie nun willkürlich zuſammenzuſetzen und zu vermengen. 
Die philoſophiſchen Werke, ſofern fie Wert haben, gehen von einer Grunderkennt- 
nis aus, und alle Folgeerkenntniſſe hängen mit dieſer einen Grunderkenntnis 
zuſammen und werden durch ſie begründet. So kann der Leſer entweder nur ab- 
lehnen oder annehmen, denn ein wahrhafter Philoſoph macht ja keine Gedan- 
kenſprünge und ſtellt erſt recht keine Widerſprüche auf. Hierdurch aber wird es 
freilich auch jedem Menſchen möglich ſein, ſolche Werke zu leſen, ſofern er ſie, 
wie ein Kunſtwerk, als geſchloſſene Einheit aufnimmt und alle die Teile, die ihm 
nicht einleuchten, oder deren Inhalt er nicht begreifen kann, wie irgendeinen 
Tell eines Büdwektes doer Bemiäloes nut hinnimmt, ſein Erleben nur aus den 

Teilen ſchöpfend, die er miterleben kann. Das kritiſche Anfaſſen der philofo- 
phiſchen Werke aber ſollte immer verpflichten, durch ein Selbſtſchaffen einmal 
die Probe des Könnens zu geben, dies iſt auf dem philoſophiſchen Gebiete weit 
wichtiger noch als auf einem Gebiete der Kunſt. Der Nat alfo zu vielen kritiſchen 
philoſophiſchen Studien für alle kann immer nur ein törichter oder ein bewußt 
teufliſcher fein, der verwirren folt! 

Die Gotterkenntnis muß jedem, auch dem Gänſehirt am Rain zugänglich ſein, 
es wäre ſchlimm, wenn hierzu das Studium philoſophiſcher Werke nötig wäre. 
Wer nach den tieferen Zuſammenhängen dürſtet, weil er über ihren Sinn ver- 
geblich grübelte, wer den Einklang von ſeinem Glauben und Wiſſen fordert, wer 
den wunderreichen Einblick in die heiligen Geſetze des Alls und der Seele er- 
ſehnt, der greife zu philoſophiſchen Werken, und der mag auch zu den meinen 
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greifen, dann aber hilft ihm das Kritiſieren ſehr wenig! Ohne ſich zu forgen, 
wenn bei dem erſten Leſen ganze Teile unerſchloſſen blieben und erſt durch 
irgendein ſpäteres Werk ein früheres zu ſeiner Seele ſpricht, ſoll er ſich der Ge— 
ſamterkenntnis zunächſt einmal hingeben. Der ganze Bau hängt zuſammen, und 
ganz ebenſo wie der eine durch die ſchlanken Türme das Weſen eines Baues 
zuerſt erfaßt, der andere wieder durch das Eingangstor, der dritte durch den In- 
nenraum, der vierte endlich durch den Fernblick auf das Geſamtgebäude, ſo iſt es 
auch hier. 

Nur in ſolchem Geiſte wird der Nichtſchöpferiſche ſich an philoſophiſchen Wer 
ken bereichern können. Niemals aber, wenn er „Kritik“ treibend von Werk zu 
Werk taſtet. Die aber, die nie über die tiefften Zuſammenhänge grübeln und fin- 
nen, ſondern ſprechen: „Meine Gotterkenntnis muß ſo ſchlicht und einfach ſein 
wie ein Kindergeſicht“, die werden nicht die ausführlichen Werke über die großen 
und letzten Zuſammenhänge und den tiefen Sinn der Naturgeſetze zur Hand 
nehmen und werden dennoch in ihrer Seele den gleichen Reichtum des Gott- 
erlebens entfalten können wie jene. Sie aber ſollen nun von den liſtreichen Fein 
den, die die Erwachenden verwirren wollen, erſt recht in Unklarheit und Wirrnis 
gezogen werden. So reden die einen ihnen vor, das, was man euch da lehrt, iſt 
„verkappter Atheismus“, die andern nennen es „nichts anderes als den indiſchen 
Pantheismus“, die dritten aber betiteln es „germaniſchen Polytheismus“, 
die vierten einen „flachen, verwaſchenen Deismus“, die fünften einen 
„geſchickt umkleideten Naturalismus“, und nun blickt ihr erſchreckt auf und 
wißt weder klar, was man damit alles ſagen will, noch ob ſolche Urteile un- 
begründet ſind, oder welche Berechtigung ſie haben, noch endlich was dieſe Urteile 
über den Wert oder Unwert der Erkenntnis nun beſagen. Erwartet nicht, daß ich 
nun in der Gelehrtenſprache zu all dieſen vorgeworfenen „Ismen“ Stellung 
nehme und euch ſo mehr nehme als gebe. In meinen Werken iſt klar und in wenig 
Sätzen umriſſen, was die Erkenntnis meiner Werle von dieſen Ismen trennt. 
Wir wollen uns hier in ſchlichten Deutſchen Worten klar werden, was denn der 
weſentliche Unterſchied der unterſchiedlichen Gotterkenntniſſe verſchiedener Völker 
und Zeiten iſt, und wie wenig berechtigt der uralte Dünkel der drei ſüdiſchen Kon- 
feſſionen, der moſaiſchen, chriſtlichen und mohammedaniſchen Konfeſſion auf 
ihren „Monotheismus“ iſt, hierdurch gewinnt jeder an Klarheit und läßt ſich 
nicht mehr in Verwirrung locken. 

Wir werden uns die unterſchiedliche Erkenntnis des Weſens aller Erſcheinung 
an dem Merkmal begreiflich machen, das auch über die veredelnden Einflüſſe 
einer Erkenntnis vor allen Dingen entſcheidet, und das iſt die Art und der Grad 
der ſittlichen Verantwortung, die eine Erkenntnis den Menſchen zuſpricht. Tun 
wir dies, ſo erkennen wir manche äußerlich unterſchiedlichen Glaubenslehren in 
ihrem inneren Weſen und in ihrer Auswirkung ungeheuer ähnlich, andere aber, 
die äußerlich zu der gleichen der oben mit Fremdwörtern benannten Gruppen 
gehören, ſehen wir unendlich verſchieden in ihrer Auswirkung und ihrem Weſen. 

Vor allem fragen wir die Menſchen, ob ſie anerkennen, daß in ihrer Seele ein 
Wünſchen und Wollen lebt, das ſich nicht durch den Kampf um das Daſein und 
ſeine Zweckziele erklären läßt und den Menſchen ſeit je zu Taten und Werken 
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befähigt hat, die von Zweckdenken und Luſtwollen ganz unabhängig, es ebenfo 
oft überwindend als erfüllend ſind. 

Erkennen ſie dies erhabene Wollen und Wünſchen der Seele nicht, leugnen es 
ſogar ab, weil ſie es in ſich ſelbſt erſtickten, fo leugnen fie ſelbſtverſtändlich auch 
alles Göttliche und jede ſittliche Verantwortung eines Menſchen ſich ſelbſt, ſeiner 
Sippe, ſeinem Volke und allen Lebeweſen der Erde gegenüber. Es ſind dies die 
materialiſtiſchen Atheiſten, die Gottloſen im wahrſten Sinne des Wortes, die nur 
Eigennutz und rückſichtloſes Trachten nach Luſt und Vorteil als ſinnvoll und 
klug und als Lebensziel anerkennen. 

Die größte Zahl dieſer Menſchen find abtrünnige Monotheiften, entſtammen 
einer der jüdiſchen Konfeſſionen und haben noch weſentliche Neftbeftände dieſer 
Glaubensüberzeugung. Sie behalten vor allem den jüdiſchen chriſtlichen Grund- 
gedanken, ſie huldigen der Gleichheit aller Menſchen und der Auffaſſung, daß 
Beſitz ein Unrecht ſei, unabhängig von den ſittlichen oder unſittlichen Wegen, auf 
denen er gewonnen und verwertet wird. Sie huldigen alſo ebenſo wie jene dem 
Kommunismus als Wirtſchaftform und der Zwangsbeherrſchung der Menſchen 
als der einzig möglichen Leitung der Menſchen; die Zuchtrute iſt der Lenker der 
„Herde“. Dieſe Materialiſten ſtellen den tiefſten Grad der Gottferne dar, eine 
Tat ohne Nutzen und Zweck iſt ihnen „unſinnig und unklug“. 

Eine Stufe über ihnen ſtehen alle jene Menſchen, die zwar göttliches Wünſchen 
und Wollen in der Menſchenſeele erlennen, aber es von außen von einem oder 
von vielen perſönlichen, außerhalb der Welt waltenden Göttern ausgehend an- 
nehmen. Es find die meiſten Mono- und die Polytheiften. Ob fie in unterfchied- 
licher Höhe der Gotterkenntnis ſtehen, iſt nun nicht davon abhängig, ob ſie einen 
oder viele oder wie die Kriſchnagläubigen Indiens z. B. einen Dreieinen Gott 
glauben. 

Wir fragen, ob ſie alles naturgeſetzliche Geſchehen umdeuten in Lohn und 
Strafe oder Läuterungverſuche, mit denen ihr Gott oder ihre Götter die ſelbſt 
geſchaffenen Naturgeſetze verwerten oder auch durch Wundertun durchbrechen, 
in das Geſchehen eingreifend. Ihr Unwert iſt hiermit erwieſen und wird noch 
erhöht, wenn ſie obendrein noch annehmen, dieſe Lohn- und Strafhandlungen 
werden für die Erfüllungen oder Unterlaſſungen des Wunſches zum Guten er- 
teilt, und dies Lohnen und Strafen ſetze ſich auch noch nach dem Leben in einem 
Himmel und in einer Hölle fort. 

Alle die vielen Religionen aller Zeiten, die dieſe Grundauffaſſung teilen, ent- 
weihen das erhabene Weltall dadurch, daß ſie es in eine Lohn- und Strafanſtalt 
für Lebende und Verſtorbene verwandeln und daß ſie das Weſen des heiligen 
Wollens zum Guten verkennen. Dieſes iſt erhaben über jeder Lohn- und Straf- 
verwebung und iſt heilige Freiwilligkeit und wird von allen dieſen Religionen 
mit den Forderungen der Selbſterhaltung und Volkserhaltung, den Forderungen 
des Sittengeſetzes verwechſelt, denen ſich jeder Menſch fo einordnen muß, wie 
das Tier ſeinen Selbſt- und Arterhaltunginſtinkten. 

Angeſichts dieſer wichtigen übereinſtimmenden Weſenszüge des Glaubens, die 
den Kosmos unerbittlicher Naturgefege verzerren in eine Welt ſteter Lohn-, 
Straf- und Läuterungverfahren und unerwarteter geſetzwidriger Wunder ftra- 
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fender und lohnender perſönlicher Gewalten, ift der Unterſchied des Eingott- 
glaubens oder Mehrgottglaubens des Monotheismus und Polytheismus ver- 
ſchwindend gering. 

Zwar wird im Unterſchiede zu den materialiſtiſchen Atheiſten hier ein morali- 
ſches Verhalten erwartet, aber es wird auf eine Weiſe erreicht, die den Menſchen 
verhindert, wahrhaft gut zu fein. Denn Lohn und Strafe wird in Ausſicht ge- 
ſtellt und daher nur ein Scheingutſein in Erwartung der Belohnung vor und 
nach dem Tode und aus Angſt vor den angedrohten ſchauerlichen ewigen Strafen 
veranlaßt. Entſprechend der nahen Verwandtſchaft all dieſer Gott- und Götter- 
lehren finden wir bei ihnen allen Prieſterherrſchaft unter Verängſtigung der 
Menſchen und ganz ähnliche Grade des Sittenverfalles. Bei den meiſten dieſer 
Glaubensformen aber fehlt die Lehre, die die Menſchen zur höchſten ſittlichen 
Vollendung anſpornt: die Lehre von der ſelbſtſchöpferiſchen Kraft des Menſchen 
und der Selbſtſchöpfung der Vollkommenheit als Sinn des Lebens. 

An ihre Stelle treten bei manchen Religionen Erlöſerlehren durch einzelne 

Seren. hie. MERAN MoH mN v. 

Es fehlt aber auch das Erkennen, daß es des Menſchen heiliges Amt iſt, ſein 
Schickſal und ſeines Volkes Schickſal zu geſtalten. Da ja die Ereigniſſe Strafe 
und Lohn von Göttern oder Gott ſind, ſo bergen alle dieſe Lehren, ob ſie es nun 
deutlich ausſprechen oder nicht, in ſich den Rat: Ertrage dein Geſchick, denn es 
wäre nicht, wenn der Gott oder die Götter es nicht wollten. Lehne dich nicht 
unzufrieden dagegen auf. So wirken alle dieſe mono- und polytheiſtiſchen Lehren 
mit den genannten Grundauffaſſungen tat- und abwehrlähmend, denn des Men- 
ſchen Tun, ſoweit es ſich dem Schickſal entgegenſtemmt, könnte ja nur ein Hinein- 
pfuſchen ſein in alles Gottwerk. Mißſtände werden geduldet, weil „Gott ſie 
duldet“, ja, was noch weit ernſter iſt, die furchtbarſten Verbrechen, die man im 
„Namen Gottes“ oder der Götter tut, werden von Gläubigen als Tugend er- 
achtet. „Wären fie nicht gottgewollt, fo würden der Allmächtige oder die All- 
mächtigen ſie nicht dulden, ſondern ſtrafen!“ Man erträgt die Verbrechen anderer 
als „Strafen für Sünden“, als „Schulen der Läuterung“, und ſo müſſen 
zwangsläufig alle ſolchen Lehren eine Häufung der Verbrechen begünſtigen. Iſt 
doch nur eines Vorbedingung für deren Wohlgehütetſein, daß ſie im „Namen 
des anerkannten Glaubens“ ausgeübt werden! 

Von dieſer Stufe ſchreiten wir nun weiter hinauf zu jenen Menſchen, die auch 
ein göttliches Wünſchen und Wollen in der Seele des Menſchen und ein gött— 
liches Wollen in allen kosmiſchen Naturkräften erkennen. Sie ſehen von ihnen 
das ganze Weltall beſeelt, aber erkennen, daß das göttliche nicht außerhalb die- 
ſes Alls iſt und nicht eine bewußte Perſon oder Perſonen iſt. Zu ihnen gehören 
die „Deiſten“ und eine Gruppe der ideellen Atheiſten. Sie ſchreiben in dieſem 
All dem Menſchen zwar erhöhte Fähigkeiten, aber nicht eine erhöhte Verant- 
wortung zu. Ihre Vorſtellung des Göttlichen, ob fie es nun Göttlich oder „Ge- 
nialität“ oder „Allgewalt“, oder „Urſache des Weltalls“ oder „Ding an ſich“ 
oder wie immer benennen, iſt freilich erhaben über jenen perſönlichen Göttern, 
und deshalb find ihnen alle Lohn- und Strafeingriffe, ebenſo wie alle Him- 
mel- und Höllelehren ganz unfaßlich. Aber, da fie dem Menſchen keine Verant- 
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wortung in diefem Weltall aufladen, da fie fie nicht anders fehen als „Ameiſen“, 
die in dem gewaltigen Kosmos überhaupt keinerlei Bedeutung haben, ſo ſind 
ſie alle vor dem Auserwähltheitdünkel der jüdiſchen Konfeſſionen bewahrt, haben 
fi auch Erkenntnis der unerbittlichen Naturgeſetze, den Einklang mit dem Wif- 
ſen, ferner die heilige Erhabenheit des Gutſeins über Lohn und Strafe und die 
heilige Freiwilligkeit des Gutſeins gerettet. Aber es fehlt ihnen die ſelbſtſchöpfe⸗ 
riſche Kraft und Verantwortung, weil ihnen der heilige Sinn des Menſchen- 
lebens in dieſem gewaltigen Kosmos unerbittlicher Naturgeſetze entgeht. Sie 
üben keinerlei verderbliche, aber auch keinerlei gottſtärkende Wirkungen auf die 
Menſchenſeelen aus, ſondern überlaſſen ſie den ihnen eingeborenen Kräften und 
ihrem Kampf. Eine Erklärung des Todesmuß der Menſchenſeelen und der an- 
geborenen Unvollkommenheit können fie nicht finden, verzichten aber auch ſelbſt⸗ 
verſtändlich auf die gottfernen Teufelslehren. Sie nehmen alles göttliche Wollen 
im Menſchen als Naturereignis und das Todesmuß als Naturnotwendigkeit hin. 
Ob ſie ſich „ideelle Atheiſten“ nennen, weil ihnen das Wort Gott für das Weſen 
aller Erſcheinung verleidet wurde, oder ihnen die Gefahr birgt, daß man an 
einen perſönlichen Gott denke, oder ob ſie ſich „Deiſten“ nennen, oder ob endlich 
verſchiedene Naturkräfte in früheren Zeiten Götternamen erhielten, iſt ganz 
gleich. Was fie kennzeichnet, iſt auch Hier wieder die Erkenntnisart des göttlichen 
Wunſches zum Guten und des kosmiſchen Geſchehens und der Grad der Ver- 
antwortung, den ſie den Menſchen geben. Zu ihnen gehören endlich alle die, die 
im Weltall eine göttliche Einheit als das Weſen aller Erſcheinung 
ſehen, die auch „Gott“ genannt werden kann, alſo die Pantheiſten 
und die Panentheiſten verſchiedener Abarten. Sofern ſie dem Menſchen im Kos- 
mos nicht Verantwortung beſonderer Art zuſprechen, die keinem anderen Lebe- 
weſen zukommt, iſt ihre Lehre in der Auswirkung jenen genannten anderen 
Gruppen ähnlich. 

Unmerklich ſcheinen die Uberhänge zu unſerer Gotterkenntnis, aber gewaltig 
ſind die Unterſchiede der entfachten Schöpferkräfte. Auch ſie erkennt die Welt als 
Erſcheinung des einheitlich Göttlichen, aber den Menſchen, der ſich zur Vollkom— 
menheit aus eigener Kraft umſchafft, als den Träger des Bewußtſeins dieſes 
Weſens aller Erſcheinung. Dieſes erhabene Amt, das einzige Bewußtſein des 
Weltalls zu ſein, das jeweils die Menſchengeſchlechter eines Geſtirns erfüllt, 
birgt auch das Amt jedes Einzelnen in ſich, in den Menſchengeſchlechtern die 
Gotterhaltung zu hüten und Herrſchaft göttlichen Wollens in der Einzelſeele und 
im Volke zu erreichen. Aber ohne jene entſetzliche Verzerrung durch Lohn- und 
Strafverwebung des Gutſeins und ſene Umdeutung des von unerbittlichen aus- 
nahmeloſen Geſetzen geleiteten Naturgeſchehens in Lohn und Strafe oder wun- 
derbare Eingriffe eines perſönlichen Gottes. 

In ſtraffer Zucht zum Sittengeſetz als der Grundforderung der Gelbfterhal- 
tung und Volkserhaltung der Menſchen und in heiliger Freiwilligkeit zum Gut- 
fein, getragen von der hohen Verantwortung, ſich zur Vollkommenheit ſelbſt um- 
zuſchaffen, befähigt, das Göttliche bewußt zu erleben, ſteht jeder einzelne Menſch 
als einmaliges und nie wiederkehrendes Einzelweſen einige Jahrzehnte in dieſem 
gewaltigen Kosmos, um Gotterhaltung in ſich und im Volke durch all ſein Tun 
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und all fein Denken und Fühlen und all feine Werke zu fihern. Nachdem fo fein 
Leben ein Atemzug Gottes fein durfte, entſchlummert er auf ewig zum Nicht- 
bewußtſein. 

Weltenfern ſteht dies Gotterkennen all jenen Lehren, die aus dem Weltall 
eine Straf- und Lohnanſtalt perſönlicher Götter machten, aber auch weltenfern 
jenem Verkennen, das aus der zeitlichen und räumlichen Unſcheinbarkeit des ein- 
zelnen Menſchen, alſo aus ſeiner Kurzlebigkeit in einem über Millionen von 
Jahren ſeienden Weltall und aus ſeiner unſcheinbaren Kleinheit in dem un— 
ermeßlichen All auf feine „Unbedeutendheit“ ſchließt, und nichts von feinem er- 
habenen Amte und ſeiner gewaltigen Verantwortung weiß. 

Ob ſich die Menſchen ihrem Glauben gleich oder anders benennen, iſt gänzlich 
nebenſächlich. Weſentlich ift nur der Grad ihrer Erkenntnis des Weſens des gött- 
lichen Wollens zum Guten, der Verantwortung des Menſchen, und der erhabenen 
unerbittlichen Geſetzmäßigkeit des Naturgeſchehens. Nun ſeht ihr, worin das Un- 
terſcheidende liegt, und daß ihr euch wahrlich nicht mit all jenen Fremdwörtern 
abzuplagen braucht, um zu wiſſen, wo ihr ſteht und wo die jüdiſchen Konfeſſionen 
ſtehen. 


Mathilde Ludendorff, ihr Werk und Wirken 


Herausgegeben von General Ludendorff, geſchrieben von ihm und anderen 
Mitarbeitern. Mit 40 Federzeichnungen von Lina Richter. 


Ganzleinen 7 RM., Prachtband Ganzleder 18 RM., Umfang 344 Seiten. 


Mit dem Erſcheinen des Werkes „Das Gottlied der Völker - Eine Philo- 
ſophie der Kulturen“ um die Jahreswende 1935/36 lag der ſiebente und letzte 
Teil des philoſophiſchen Geſamtwerkes vor, durch das Mathilde Ludendorff in 
ihrer einzigartigen Denkkraft und aus überbewußter Schau allen Menſchen und 
Völkern Gotterkenntnis gab, die den erſteren den Sinn ihres Lebens und den 
letzteren den Sinn ihres Seins als Raſſeperſönlichkeit zeigt und ihre Zukunft 
geſtalten kann. Ich entſchloß mich damals, in einem beſonderen Werk, kurz zu— 
ſammenfaſſend, die Perſönlichkeit dieſer großen Deutſchen Frau und Philo- 
ſophin, ihr Wirken und ihr Werk den Deutſchen zu ſchildern, um ihnen das 
große Geſchenk, das ihnen geworden war, nahezubringen und damit zu helfen. 

Dieſe Abſicht indes war von dem Bedenken begleitet, daß ein „Auszug“ aus 
den philoſophiſchen Werken oder eine gekürzte Wiedergabe, was beides auch die 
Philoſophin in ihrem Werk „Aus der Gotterkenntnis meiner Werke“ abgelehnt 
hatte, den Inhalt ihres Werkes unzuläßlich verſtümmelt, auch Irrtümer hervor- 
rufen kann, und ſo die Verbreitung der Erkenntniſſe Mathilde Ludendorffs nicht 
fördert. Erſt nach und nach ſchob ich dieſes Bedenken wenigſtens teilweiſe zur 
Seite. Die Verwirklichung meiner Abſicht aber war dadurch hingezogen. Ich 
begann ihre Ausführung erſt nach Jahr und Tag. Nun liegt zum ſechzigſten 
Geburttage der Philoſophin dieſes über alle Zeit hinausreichende, nicht an einen 
Tag gebundene Werk vor. 

Es war nicht leicht, das reiche, tiefe Gemütsleben Mathilde Ludendorffs in 
Wortgeſtaltung wiederzugeben, zumal ſie ja ſelbſt bereits in zwei Bänden 
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„Kindheit“ und „Durch Forſchen und Schickſal zum Sinn des Lebens“ einen 
Teil ihres Lebensganges geſchildert und den dritten Band „Erfüllung in 
Schaffen und Leben“ bereits fertiggeſtellt hat. In dem jetzt von mir heraus- 
gegebenen Werke haben Schweſtern, Kinder und ich das Leben Mathilde Lu— 
dendorffs von einer ganz anderen Schau betrachtet, als ſie es tat. Auch hier 
ſteht fie in edelſter TLebenswärme als Kind und Schweſter, als Mutter und zu- 
dem als meine Gattin vor uns, wie ſie das Leben der Sippe verſchönt, wie ſie 
den Kindern Mutter und Wegweiſerin, mir Lebensgefährtin iſt, uns immer 
wieder auf allen Gebieten aus dem Reichtum ihrer Seele beglückt und mir im 
beſonderen auch Kampfgefährtin iſt, die, neben mir in vorderſter Linie ſtehend, 
mit weiſem Natſchlag das Freiheitringen fördert und es zur größten welt- 
anſchaulichen Revolution erweitert, die die Weltgeſchichte kennt. 

Nicht leichter war es wahrlich, ihr Wirken und Werk als Arzt, als vor— 
nehmſte Kämpferin für ihr Geſchlecht, ihre Abwehr der überſtaatlichen Mächte, 
des Juden, Roms, des Freimaurers und ſonſtiger Geheimorden, der Chriſten- 
lehre, und ſonſtigen Okkultismus und der Prieſterkaſten von unſerem Volke 
zu ſchildern. Eine kaum überwindliche Schwierigkeit bot, wie ich bereits an- 
deutete, die Abſicht, in kurzen Abhandlungen die Erkenntnis ihrer Philoſophie 
zu geben, ohne jene Gefahren zu zeitigen, die ich vorſtehend andeutete. Liegen 
die Gebiete, die es zu ſchildern galt, auch noch ſo getrennt, ſcheint auch keine 
Verbindung zwiſchen der Tätigkeit des Arztes, der Löſung der Frauenfrage, 
dem Ningen gegen die überſtaatlichen Mächte und dem Schaffen philoſophiſcher 
Werke zu beſtehen, fo bilden doch die einheitliche Grundlage des Wirkens Ma- 
thilde Ludendorffs auf jenen verſchiedenen Gebieten die ſtärkſte Ausprägung 
aller Fähigkeiten des Bewußtſeins, fo ihre erſtaunliche Oenkkraft und ihr aus- 
geprägtes ſeeliſches Erkennungvermögen, ſowie ihr unerbittlicher Wahrheitwille, 
weiter die ihr eigene lebensvolle Sprache des Naffeerbgutes aus dem Unter- 
bewußtſein und überbewußte Schau des gottwachen Ichs ihrer Seele, das fie 
befähigte, vom Standorte des Weſens aller Erſcheinung aus Einſichten zu ge- 
winnen. Nur ſo war es ihr auch möglich, noch bevor ihr die Erkenntnis ihrer 
philoſophiſchen Werke wurde, in der Behandlung erkrankter Seelen neue Wege 
zu beſchreiten, neue Geſetze der Minne und ihrer Moral zu enthüllen und in 
der Pſychologie der Geſchlechter die Gleichwertigkeit, aber auch Weſensverſchie— 
denheit derſelben feſtzuſtellen und die Schäden zu zeigen, die für ein Volk ent- 
ſtehen müſſen, wenn die Frau, unbeſchadet ihrer Mutteraufgabe, die auch für 
die Philoſophin, wie die Abhandlung „Die Mutterſchaft und ihr Erzieheramt“ 
beweiſt, die höchſte Aufgabe des Weibes iſt, in dem öffentlichen Leben des Vol 
kes die Stimme nicht erheben kann und ſie nicht berückſichtigt wird. 

Ihr Ningen gegen die überſtaatlichen Mächte und ihre Hilfſcharen und 
Lehren wurzeln ebenſo auf jenen Grundlagen. Es lief auf ein Aufdecken der 
Suggeſtionen, unter denen jene Mächte ſtehen, und die fie verbreiten, der 
Seelenſchäden, die ſie verurſachen, und des von ihnen geübten Seelenmißbrauchs 
und des Unheils ihrer Wahnlehren hinaus. Der Abwehrkampf gegen dieſe 
Mächte erhielt dadurch die tiefe Grundlage, von der aus er allein erfolgreich 
geführt werden kann, weil er das Weſen der überſtaatlichen Mächte an der 
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Wurzel anpadt. Aber Mathilde Ludendorff zeigte auch, wie dieſe Mächte ſich 
angelegen ſein laſſen, große Deutſche Kulturſchöpfer vernichtend zu treffen, da 
ſie wiſſen, daß Kulturſchöpfer über die Zeit hinaus volkserhaltend wirken. In 
dieſem klaren Erkennen gab ſie auch in einem beſonderen Werke Leſſing dem 
Deutſchen Volke in ſeiner wahren Bedeutung. 

Außer jenen ſeeliſchen Fähigkeiten, die ich bereits nannte, befähigten Ma- 
thilde Ludendorff noch naturwiſſenſchaftliches Forſchen und ihr ſtarkes Gott- 
erleben zu ihren philoſophiſchen Erkenntniſſen: das Göttliche im Werden des 
Weltalls und das Schöpfungziel zu erkennen und ſo Gotterkenntnis zu geben. 
Die Abhandlung „Die Philoſophie auf dem Wege zur Erkenntnis“ zeigt das 
Spärliche, was ſie vorfand, das Vollendete, das ſie ſchuf. 

Was wir in den klar geſchriebenen, leicht verſtändlichen Abhandlungen von 
der Philoſophie Mathilde Ludendorffs geben, iſt nun doch wohl in gewiſſem 
Umfange eine Einführung in die Werke geworden. Die Ausführungen gewähren 
immerhin einen tiefen Einblick und erleichtern das Studium bedeutend. Das 
mag nun eine gewiſſe Rechtfertigung dieſer Abhandlungen und des Zurückſtellens 
meiner Bedenken ſein, die allerdings erſt dann in vollem Umfange für mich 
vorliegen wird, wenn Deutſche, angeregt durch das Gegebene, nun die Werke 
ſelbſt ſtudieren. 

Die Werke betrachten das Werden des Menſchen in der Entwicklunggeſchichte 
der Lebeweſen - fiehe Abhandlung „Der göttliche Sinn des Menſchenlebens“ - 
auf der einen, das Werden des Weltalls von deſſen Beginn an mit dem Ziel 
Bewußtheit, ja Gottesbewußtheit im Menſchen werden zu laſſen - ſiehe Ab- 
handlung „Das Werden des Weltalls und der Menſchenſeele“ — der deshalb 
vergänglich und unvollkommen iſt, um ſich aus eigener Kraft zum Gottes- 
bewußtſein umſchaffen zu können, ſolange er lebt. In tiefer Erſchütterung wird 
jeder die Werke ſelbſt leſen, die dieſen beiden Abhandlungen zugrunde liegen, 
nämlich „Triumph des Unſterblichkeitwillens“ und „Schöpfunggeſchichte“, wohl 
auch die ſo leicht faßlichen, ſo überſichtlich gegliederten Abhandlungen ſelbſt. 

In der Abhandlung „Das Weſen der Seele“ wird dem Leſer das in klarer 
Darſtellung nahegebracht, was die Philoſophin in ihren beiden Werken „Des 
Menſchen Seele“ und „Selbſtſchöpfung“ über das Weſen der Seele niedergelegt 
hat, über die Seelenkräfte, die dem Menſchen die Erfüllung des Schöpfung- 
zieles erſchweren, über das Unheil verfehlter Selbſtſchöpfungen für den einzelnen 
Menſchen und für die Völker, und endlich, wie das gottahnende Ich der Men- 
ſchenſeele ſich über die Seelenkräfte ſtellen kann, die die Selbſtſchöpfung in Er- 
füllung des Schöpfungzieles erſchweren. Menſchenſeele und der einzelne Menſch 
find damit in ihre Rechte wieder eingeſetzt, die ihnen ſeit Jahrtauſenden vor- 
enthalten wurden. 

Die weiteren Abhandlungen über die drei Werke „Die Philoſophie der Er- 
ziehung“, „Die Philoſophie der Geſchichte“ und „Die Philoſophie der Kulturen“ 
geben das Wirken und Geſtalten der Seele nach dieſen Werken wieder. 

In dem Erziehungbuch „Des Kindes Seele und der Eltern Amt — Eine 
Philoſophie der Erziehung“ zeigt die Abhandlung über „Weſen und Ziele der 
Erziehung“ die wunderbare Kinderſeele und die große Verantwortung der 
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Eltern und Lehrer gegenüber diefer Kinderſeele und dem Volke. Dieſe Abhand- 
lung ergänzt und erweitert die Abhandlung „Die Mutterſchaft und ihr Er- 
zieheramt“ auf dem Gebiete der Erziehung. Lehren von einzigartiger Bedeutung 
werden dem Erzieher der heranwachſenden Geſchlechter, Eltern wie Lehrer, aus 
tiefſter Einſicht und mütterlicher Liebe gegeben. 

Die Abhandlung über „Die Philoſophie der Geſchichte“ ſchenkt uns die 
Volksſeele, das Naffeerbgut im Unterbewußtſein, wie es Gott erlebt und ſich 
dem Göttlichen gegenüberſtellt mit den Charaktereigenſchaften der Naſſe. Es iſt 
eine köſtliche Gabe, die uns hier zuteil wird. Ohne die geſchichtegeſtaltende 
Kraft dieſer Volksſeele iſt Geſchichtegeſtaltung nicht zu verſtehen. Tief und um- 
faſſend ift der Einblick, der uns in fie und in das Wirken mittelbarer und un- 
mittelbarer Geſchichtegeſtalter, aber auch in die Todesgefahren der Völker durch 
Fremdlehren, Naſſenmiſchung und menſchliche Unvollkommenheit geſchenkt wird. 

Wie die Volksſeele jedem neugeborenen Kinde raſſereiner Völker, mögen 
auch Fremdlehren in dem Volke herrſchen, eingeboren und damit die Unſterblich- 
keit der Völker in ſterblicher Geſchlechterfolge geſichert iſt, falls ſich die Völker 
ihrer raſſiſchen Eigenart entſinnen, fo zeigen uns die Philoſophin und hier die 
Abhandlung „Weſen und Macht der Kultur, nach dem Gottlied der Völker“ 
die volkserhaltende Bedeutung der Kultur für das Unſterblichſein der Völker 
und gibt uns zugleich den tiefen Sinn der Völker als Naſſeperſönlichkelten und 
die Bedeutung ihrer Erhaltung in noch nicht erkannter Weiſe. 

Die Philoſophie Mathilde Ludendorffs ift nicht mehr Fachwiſſenſchaft ſon- 
dern Lebensgeſetz. Sie iſt die Grundlage für die Lebensgeſtaltung des Ein- 
zelnen und wehrhafter, durch Geburten wachſender, vergänglicher Geſchlechter 
eines unſterblichen Volkes. Wunderbar in ihrer Klarheit ſind die Grundſätze, die 
Mathilde Ludendorff ihnen in ihren Werken für die Lebensgeſtaltung gibt. Sie 
ſind auch in den Abhandlungen ſcharf hervorgehoben. 

Mit dieſer ſo kurzen Inhaltangabe mag es ſein Bewenden haben. So liegt 
dies Werk über „Mathilde Ludendorff, ihr Werk und Wirken“ vor. Es umfaßt 
20 Abhandlungen von insgefamt 324 Seiten. Jede Abhandlung bildet ein ge- 
ſchloſſenes Ganzes. Federzeichnungen ſtehen zu ihrem Beginn und an ihrem 
Ende. Sie ſind von der Künſtlerin Frau Lina Richter geſchaffen. Als Anlagen 
folgen die Ahnentafel Mathilde Ludendorffs, eine Uberſicht ihrer Werke und 
Schriften und ihrer Aufſätze in den in Betracht kommenden Zeitſchrlften. 

Würdig der Schöpferin Deutſcher Gotterkenntnis iſt das vorliegende Werk, 
auch ein Werk der Kultur. Möge es in die Zeitenfolge hinaus vergänglichen Ge- 
ſchlechtern des Deutſchen Volkes, die Deutſche Frau, den größten Revolutionär 
der Weltgeſchichte darſtellen, der eine alte Welt zuſammenſtürzen läßt und durch 
ſeine Erkenntniſſe Weltenwende ſchafft, denn Weltanſchauungen ſind es, die 
letzten Endes des Menſchen Leben, das Leben der Völker und Geſchichte ge- 
ſtalten, mögen politiſche Taten auch noch ſo ausſchlaggebend ins Gewicht fallen. 

So übergebe ich dies Werk den Deutſchen und allen Menſchen dieſer Erde, ſie 
alle geht es an. Es iſt ihre Sache danach zu greifen, um endlich -nach Jahr- 
tauſenden - eine ſichere Grundlage für ihr Leben zu gewinnen. 

Erich Ludendorff. 
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Krieg und doch kein Krieg 
(Die Hand der überſtaatlichen Mächte) 
Von General Ludendorff. 


I. Als ich in meinem Werke „Der totale Krieg“, das im Inlande ebenfo 
totgeſchwiegen wurde, wie bisher mein jetziges „Auf dem Weg zur Feldherrn- 
halle“, aber trotzdem ins Volk, ja in die Völker drang, die Anſicht vertrat, daß 
Kriege entbrennen würden, ohne daß eine Kriegserklärung erfolge, da wurde 
das im Auslande für „einen Ausfluß des Militarismus Ludendorffs“ gehalten. 
Seit dem 7. 7. iſt in Oſtaſien Krieg, aber eine Kriegserklärung iſt noch nicht 
erfolgt. Die diplomatiſchen Beziehungen zwiſchen Japan und China werden 
noch unterhalten. Alſo iſt das kein Krieg, und die Gefechte und Schlachten, die 
dort ſtattfinden, ſind keine Kriegshandlungen, obſchon auf beiden Seiten mit 
höchſter Erbitterung gekämpft wird. 

In Nichtung der Inneren Mongolei machen die Japaner Fortſchritte und 
nähern ſich immer mehr dem unmittelbaren Einflußgebiet Sowjetrußlands in 
der Außeren Mongolei. Teh Wang, der mächtigſte Fürſt der Inneren Mongolei, 
hat ſein Zuſammengehen mit Japan erklärt, er träumt ſich zurück in die Zeiten 
Dſchingis Khans. Die „Fr. 3.” vom 1. 9. ſchreibt hierzu: 

„Aber mag hinter dem Traum ehrliche Sehnſucht oder nur ſelbſtſüchtiger Machtrauſch 
ſtehen - fo, wie Teh Wang von ihm geſprochen hat, iſt er gewiß unerfüllbar. Von den wenigen 
Millionen Mongolen friſten die einen in Armut und Unwiſſenheit ein dürftiges Leben als 
nomadiſierende Hirten, die anderen brüten in einem tatenloſen Mönchsdaſein dumpf dahin, 
während zugleich in dem Land von allen Errungenſchaften des Weſtens nur der Alkohol und 
anſteckende Krankheiten eine gefährliche Verbreitung gefunden haben. Wie will der Fürſt aus 
ſolchen Menſchen eine freie Nation machen? Die Mongolen haben nur noch die Wahl, ob ſie 
von Chineſen, Nuffen oder Japanern geleitet fein wollen. Es ſcheint, als ſei ihre Lebenskraft 
in der einen ungeheuren Anſpannung des Machtwillens verſtrömt und erſchöpft, die ſie vor 
ſiebenhundert Jahren vom Gelben Meer bis Schleſiens Walſtatt führte. Heute ſind ſie im 
großen geſchichtlichen Geſchehen nur noch wil- 
lenloſes Objekt, Beute des Stärkſten und 
Kühnſten unter den Nachbarn.“ 


Wie dem auch ſei, in den Vorgängen 
in der Inneren Mongolei liegt die Mög- 
lichkeit weitgehender Verwicklungen. 

Die Kampfhandlungen nördlich und g 
ſüdlich Peiping und ſüdlich Tientſin 
führten, ſoweit überſehen werden kann, 
zu keiner Anderung der Kriegslage. 

Japan ſcheint hier zu weitgehendem 
Schlage auszuholen. 

Auch bei Kiautſchou(Tſingtau) ſcheint 
eine Anderung nicht eingetreten zu ſein. 

Der Schwerpunkt der Kriegshand- > 
fung - aber richtig, es ift ja kein Krieg -, fe 
alſo: der Schwerpunkt der Kampfhand- 
lung liegt z. 8. bei Shanghai. Die 5 

) Siehe entſprechende Abhandlungen der letzten Folgen. 
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Aufnahme: v. Kemultz 


Die ſchönen Herbſttage ſahen den Feldherrn und feine Gattin wieder bei ihrem Erholung 
aufenthalt in Klais bei Mittenwald. Jeder Tag, der für ſie um 6 Uhr morgens beginnt, 
wird mit einer 6- bis 8 ſtündigen Wanderung in die herrliche Bergwelt eingeleitet. Nur 
ſelten begegnen fie auf ihren einſamen Wegen, die in die heilige Ruhe und Erhabenheit der 
Berggipfel führen, einem Menſchen, und die Wenigen, die ſich oftmals von zwei rüſtig dahln 
Schreitenden überholt oder begrüßt ſahen, konnten vermuten, daß fie dem 72 jährigen Feld- 
herrn des Weltkrieges und ſeiner Gattin begegnet waren, die ſo friſch und jugendlich aus- 
ſehen, als wären 20 Jahre des ernſteſten Kampfes ſpurlos an ihnen vorübergegangen. 


angeprangert werden. 


Der Feldherr nahm ſchon im Jahre 1928 den Kampf gegen dieſe unglaubliche Verhöhnung Deut- 
ſchen Fronterlebens auf und wurde deshalb feinerzeit von verſchiedenen Seiten ſcharf angegriffen. 


Dix: Kriegskrüppel Aufnahme: v. Kemultz 


Das 39er-Dentmal In Düffeldorf Archiv Ludendorff-Derlag 


„Oft hatten wir es nur mit einem Liſtkampf unferer Gegner zu tun. Mit ungemeinem Scharf 
finn durchſchaute ihn meine Frau. Hier nur ein Beiſpiel. In den Sedantagen 1928 ſollte das 
Denkmal des Füſilierregiments 39 in Düſſeldorf, deſſen Kommandeur und Chef ich geweſen 
war, und das meinen Namen getragen hat, enthüllt werden. Ich ſollte die Enthüllung vor- 
nehmen. Eigenartigerweiſe hatte das Denkmalkomitee mir keine Abbildungen des Denkmals 
geſandt, auch nicht, als der Tag der Einweihung nahte. Meine Frau erkannte ein abſicht- 
liches Handeln, das einen beſtimmten Zweck verfolgen müffe. Sie bat mich, mir doch Photo- 
graphien ſenden zu laſſen. Ich tat es, und wir ſahen nun die tollſte Verhöhnung des heldiſchen 
Deutſchen Soldaten in der Darftellung des Denkmals in widerlichen Rohlingen. Wie hätten 
ſich die überſtaatlichen Mächte gefreut, wenn ich ſolch Hohndenkmal auf Deutſches Soldaten- 
tum enthüllt haben würde. Die überſtaatlichen Mächte hatten es nicht leicht, gegen die Klugheit 
meiner Frau zu kämpfen. Ich hatte, trotz aller Kampferfahrung, noch immer den Fehler ſo 
vieler Deutſchen, zu arglos zu ſein.“ 


Aus dem foeben im Ludendorff⸗Verlag erſchienenen Buch „Mathilde Ludendorff, Ihr Werk und Wirken“, heraus- 
gegeben von General Ludendorff. 


Fronten find klarer erkenntlich. Die vorſtehende Skizze deutet fie an. Die Ja- 
paner haben hier noch die Unterſtützung ihrer Schiffsgeſchütze, ihre Flugzeug- 
ſtreitkräfte ſcheinen denen der Chineſen überlegen zu ſein. Das mit tiefen Gräben 
durchſchnittene Gelände erſchwert die Verwendung von Tanks: Im allgemeinen 
ſcheinen die Japaner langſame Fortſchritte zu machen. Die Chineſen führen Ver- 
ſtärkungen heran und machen, wenn auch erfolglos, Gegenangriffe. 

Zur See herrſcht Japan; japaniſche Flieger haben auch Bomben über Kanton 
abgeworfen. 

England und die Vereinigten Staaten Nordamerikas haben ſich vergeblich 
bemüht, die Zwiſtigkeiten in irgendeiner Form einzuſchränken. 

England hat in Tokio Proteſt wegen des Fliegeranfalls auf ſeinen Botſchafter 
und deſſen Verwundung eingelegt und darin auch Beſtrafung der ſchuldigen 
Flieger gefordert. Die Antwort, die England endlich am 6. 9. erhalten hat, iſt 
nicht gerade entgegenkommend. Ob und welche Folgen dieſe Antwort hat, muß 
abgewartet werden. Schwierigkeiten zwiſchen Japan und England ſind vor 
Hongkong entſtanden. 

Ein chineſiſcher Flieger hat in der Hangtſe-Mündung ein großes Paffagier- 
ſchiff der Vereinigten Staaten mit Bomben belegt, da er meinte, einen japani- 
ſchen Transporter vor ſich zu haben. China hat ſofort den Vereinigten Staaten 
volle Genugtuung gewährt. 

Die anglikaniſchen Großmächte, deren Finanz mit ungeheuren Beträgen in 
Chinas Handel und Induftrie feſtgelegt ift, fürchten ein Entgleiten Chinas. 

Hinter China erhebt ſich Moskau. Beide Staaten haben einen Nichtangriffs- 
pakt geſchloſſen. Daß Moskau China mit allen Mitteln unterſtützen möchte, iſt 
ganz klar. Welche geographiſchen Schwierigkeiten hierfür beſtehen, zeigte ich. 
Wie ſich die Verhältniſſe an den Grenzen der Inneren und Außeren Mongolei 
und an denen Sowjet-Rußlands und Mandſchukuo-Koreas geſtalten, iſt nicht 
erkennbar. Sowjet-Rußland hat eine Anzahl koreaniſcher Schifferboote in feinen 
Gewäſſern beſchlagnahmt. 

Die Ziele Japans gibt folgende Nachricht der D. N. B. (Fr. 3. vom 7. 9.) 
wieder: 


„Leitende Männer der in Schanghai anſäſſigen Japaner forderten, wie „Tokio Nitſchi 
Nitſchi“ meldet, daß die militäriſche Strafaktion bis zur völligen wirtſchaftlichen und militäri- 
ſchen Hilfloſigkeit Chinas durchgeführt werde. Vorzeitige Friedensverhandlungen lehnten ſie ab. 
Gleichzeitig aber warnten fie vor einer Befeitigung Tſchiang Kai⸗-ſcheks, da dieſer allein nach 
der Niederlage Chinas in der Lage ſei, mit Japan zuſammenzuarbeiten.“ 

Aber Japans Politik hat ſich der japaniſche Außenminiſter geäußert: 

„Die Politik Japans ſei lediglich von dem Grundſatz beſeelt, eine Befriedung im Fernen 
Oſten durch eine Zuſammenarbeit zwiſchen Japan, dem Mandſchuſtaat und China herbei⸗ 
zuführen. „Indem China unſere wahren Beweggründe überſieht, hat es ſeine Nieſenarmee 
mobiliſiert, und wir können nichts anderes tun, als dieſer Mobiliſierung mit Waffengewalt 
entgegenzutreten.“ Japan müſſe alles unternehmen, um China von ſeinem augenblicklichen 
politiſchen Kurs abzubringen, denn Japan habe keinen anderen Wunſch, als ein „glückliches 
und ruhiges Nordchina zu ſehen“. 

Fürſt Konoe fügte noch hinzu, „daß das japaniſche Vorgehen nicht gegen das chineſiſche 
Voll, ſondern gegen feine Regierung und die Armee gerichtet“ fei... Japan müſſe feine Miſſion 
erfüllen, nämlich die „Befeſtigung des Friedens im Fernen Oſten“. 


Das japanifche Parlament hat 2 Milliarden Yen Kredite bewilligt, um die 
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Kampfhandlung meiterzuführen. Zu den Beratungen ſchreibt die Fr. 3. vom 
10. 9.: 


„In einem Punkt aber klaffen in Japan immer noch die Unterſchiede: die Wirtſchaft will 
ſich auch in einem Kriege die Grundſätze der Privatinitiative nicht beſchränken lafjen, fie 
wehrt ſich gegen weitgehende Eingriffe des Staates und der Armee, und ſie findet dabei die 
Unterftügung des Reichstags (deſſen beide große Partelen zugleich als Vertretungen der 
Großwirtſchaft angeſehen werden können). Es wird von großer Wichtigkeit für die Entwicklung 
Japans fein, welche der beiden Richtungen den Sieg davonträgt; zugleich wird man in Europa, 
wo ähnliche Vorgänge ſich anbahnen, ſchon um des Beiſpiels willen die weiteren Vorgänge 
im Fernen Oſten aufmerkſam verfolgen.“ 


Anders als Japan beleuchtet China deſſen Vorgehen. Es ſieht in Japan den 
Friedensſtörer im Oſten und ſteht ihm in tiefſter Erbitterung gegenüber. Es ſoll 
die allgemeine Mobilmachung angeordnet haben und hat ſich auch nach Genf, 
Japan anklagend, gewandt. 


II. Die Verhältniſſe im Mittelmeer nehmen immer mehr Kriegscharakter an. 

Um Schiffsverſenkungen vor den Dardanellen war es ſtiller geworden. Die 
türkiſche Flotte hat Gegenmaßnahmen ergriffen und auch einen Beſuch italie- 
niſcher Häfen abgeſagt, ſie bleibt gefechtsklar an ihren Küſten. 

Am 6. 9. d. M. wird aus Nom nach M. N. N. gemeldet: 


„Heute abend wird in Rom die Nachricht von einem italieniſch-ſowſetruſſiſchen Zwiſchenfall 
bekannt, deſſen Folgen noch nicht abzuſehen ſind und der eine außerordentliche Verſchärfung 
der Lage bedeutet. Der ſowfetruſſiſche Geſchäftsträger in Rom überreichte heute dem Grafen 
Ciano eine Note Moskaus, in der unter Hinweis auf die angebliche Torpedierung zweſer 
ſowjetruſſiſcher Schiffe im öſtlichen Mittelmeer Italien offen als Urheber dieſer Angriffe be- 
zeichnet und voll verantwortlich gemacht wird. Sowjetrußland, fo heißt es in der Note weiter, 
verlange von Italien vollſtändige Wiedergutmachung des Sowjetrußland zugefügten Schadens 
und ſtrenge Beſtrafung der Schuldigen. Graf Eiano hat dem ſowjetruſſiſchen Geſchäftsträger 
geantwortet, daß Italien jede Verantwortung an der Torpedierung der beiden Schiffe ſowie 
ſfämtliche daran geknüpften Forderungen der ſowjetruſſiſchen Regierung ablehnen müffe.” 


Italien hat zurückweiſend geantwortet, Sowjet-Nußland eine zweite brüs- 
kierende Note überreicht. Durch dieſen Zwiſchenakt wird die Lage noch verwor- 
rener und ernſter. 

Im weſtlichen Mittelmeer, unweit der Balearen, wurde ein engliſcher Zerſtörer 
von einem U-Boot unbekannter Nationalität beſchoſſen. Er warf Unterwaffer- 
bomben, ob das U-Boot getroffen iſt, iſt ungewiß. Bald darauf wurde ein gro- 
ßer engliſcher Tank-Dampfer auf offener See an der Oſtküſte Spaniens tor- 
pediert. 

Damit hat ſich Englands Sorge wieder voll der ſpaniſchen Frage zugewandt. 
Es macht nach der Fr. 3. Italien für den Zwiſchenfall des engliſchen Zerſtörers 
verantwortlich, wenn es auch eine Feſtſtellung Italiens, daß ein italieniſches 
U-Boot nicht in Frage kommen könne, den Zerſtörer beſchoſſen zu haben, an- 
genommen hat. Ich komme weiter unten darauf zurück. 

Der Bürgerkrieg in Spanien geht weiter. Die baskiſchen Provinzen werden 
bald in Händen Francos ſein. 

Die Negierung Kataloniens hat bei Saragoſſa angegriffen. Doch ſcheint ſich 
der Angriff nach örtlichen Erfolgen bald feſtgelaufen zu haben. 

Vor Madrid herrſcht Ruhe. 

In Nichtung Cordoba hat ein republikaniſcher Angriff dasſelbe Schickſal ge- 
habt wie in Saragoſſa. 
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Die Einnahme von Santander, von der ich in der letzten Folge kurz ſprach, 
hat nach der Deutſchen Preſſe, z. B. M. N. N. vom 28. 8., zu einem Telegramm- 
wechſel zwiſchen Franco und Muſſolini geführt. Erſterer hat Muſſolini 


„die aufrichtige Bewunderung für die Kühnheit und Geſchicklichkeit“ ausgedrückt, mit der dle 
tapferen Legionär-Truppen in enger brüderlicher Zuſammenarbeit mit den national-ſpanlſchen 
Truppen - beide im Namen der weſtlichen Kultur gegen die aſiatiſche Barbarei - einen fo 
ſchnellen Vormarſch durchgeführt haben.“ 


Die Antwort Muſſolinis lautete: 

„Ich bin beſonders froh, daß die italieniſchen Legionärtruppen in zehntägiger harter Schlacht 
einen mächtigen Beitrag zu dem glänzenden Sieg von Santander geleiſtet haben. Die 0 re 
brüderſchaft iſt die Garantie für den Endſieg, der Spanien und das Mittelmeer von jeder 
Bedrohung unſerer gemeinſamen Kultur befreien.“ 


Von dem Kommandeur der Legionärtruppen und dem General Terutſchi er- 
hielt Muſſolini nachſtehende Telegramme: 


„Die Legionäre übermitteln Ihnen den ganzen Stolz, das Ideal des Vaterlandes auf den 
befreundeten ſpanſſchen Boden getragen und zum größeren Ruhm des faſciſtiſchen Italiens im 
Namen G. M. des Kaiſers und des Königs und des Duce gekämpft und geſiegt zu haben.“ 

„Alle Schwarzhemden haben ihre Pflicht vollſtändig und heldenmütig erfüllt. Der Auftrag 
des Duee iſt erfüllt.“ 


Muſſolinis Antwort lautete: 

„Der Sieg krönt das Heldentum der italieniſchen Legionäre, das nicht nur in Italien, fon- 
dern in der ganzen Welt anerkannt und gerühmt wird. Das italieniſche Volk hat die Schlacht 
mit Leidenſchaft und der Gewißheit des Sieges verfolgt. Dem General, den Offizieren und 
allen Leglonären meinen begeiſterten Beifall. Italien ift ſtolz auf feine Kämpfer auf fpa- 
niſchem Boden.“ 


Die italieniſchen Verluſte in den Kämpfen um Santander werden nach der 
M. N. N. auf 16 tote und 60 verwundete Offiziere und 325 tote und 1616 ver- 
wundete Mannſchaften angegeben. 

Frankreſch hat- fo meldet die Deutſche Preffe - in dieſem Telegrammwechſel 
eine Beftätigung dafür erblickt, daß Italien in der Nichteinmiſchungfrage nicht 
korrekt gehandelt habe. 

Es trat hierüber mit England in Verbindung, es hieß, Frankreich wolle nun- 
mehr feine Grenzen öffnen und die Valencia-Regierung dadurch unterſtützen. 
England ſoll zunächſt abgewinkt haben. Doch hat es ſich jegt den franzöſiſchen 
Münſchen infolge des U-Boot-Angriffs auf den engliſchen Zerſtörer, von dem ich 
vorſtehend ſprach, willfähriger gezeigt. Es hat die Mittelmeerſtaaten, einſchl. 
Sowjetrußland, und auch Deutſchland, zu einer Konferenz in Nyon bei Lau- 
ſanne zum 10. 9. eingeladen, um die Sicherheit zur See wiederherzuſtellen. 
Deutſchland und Italien haben indes die Teilnahme in Rückſicht auf den fowjet- 
ruſſiſch-italieniſchen Zwiſchenfall abgelehnt und die Befaſſung des Nichtein- 
miſchungausſchuſſes in London mit der gleichen Frage vorgeſchlagen. Die Kon- 
ferenz wird indes abgehalten. 

In Genf ſelbſt wird ſich unter dem Vorſitz eines Mitgliedes der Valencia- 
Regierung die Völkerbundstagung mit dem ſpaniſchen und chineſiſchen Kriegs- 
zuſtande in irgend einer Form befaſſen, die allerdings ſo bedeutunglos ſein wird, 
wie das elende Gebilde des Völkerbundes es ſelbſt iſt. Wenn ich erſt in der 
nächſten Folge darauf zurückkommen kann, ſo verliert der Leſer vorausſichtlich 
nichts. Konferenzen und Völkerbundstagungen überſtürzten bisher nicht die Er- 
eigniſſe. Daß die Lage ernſt und verworren iſt, zeigte ich. 
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III. In diefer immerhin zwiſchen Krieg und Frieden gefpannten Lage, iſt der 
Beſuch Muſſolinis bei dem Führer und Neichskanzler Deutſchlands und deſſen 
Teilnahme an den großen Deutſchen Manövern in Pommern und Mecklenburg 
längs der Oſtſeeküſte eine Bekundung für alle Welt für das Feſtſtehen der 
Achſe Rom-Berlin und von allergrößter Bedeutung für die Erhaltung des 
Friedens. 

Die amtliche Ankündigung des Beſuches Muſſolinis lautet nach der Fr. 8. 
vom 5. 9. 1937 aus Berlin vom 4. 9. 1937: 

„In der Nacht zum Samstag verbreitete das „Deutſche Nachrichten-Büro“ folgende amt- 
liche Ankündigung des Beſuches von Muſſolini: 

In der zweiten Hälfte des Septembers wird der italieniſche Negierungschef Benito Muſ- 
folini dem Führer und Neichskanzler auf deſſen Einladung einen Beſuch in Deutſchland ab- 
ſtatten. Es iſt ein Ereignis von einzigartiger, überragender Bedeutung, daß ſich der Schöpfer 
des faſciſtiſchen Italiens und der Schöpfer des nationalſozialiſtiſchen Deutſchlands in dieſer 
Weiſe perſönlich begegnen. Die Zusammenkunft ſoll und wird dazu dienen, aufs neue die enge 
ideelle Verwandtſchaft und Verbundenheit der gewaltigen revolutionären Bewegungen zu be- 
kunden, die in den beiden Ländern zu einer Neugeſtaltung des geſamten völkiſchen und ftaat- 
lichen Lebens geführt haben. Mit ſeinem Führer weiß ſich das ganze im Nationalſozialismus 
geeinte deutſche Volk eins in der tief empfundenen Freude, den Duce des faſciſtiſchen Italiens 
demnächſt auf deutſchem Boden begrüßen zu können.“ 


Von gleicher Bedeutung iſt der Verlauf des Parteitages der NSDAP. in 
Nürnberg - „der Parteitag der Arbeit“. Auch er bekundete die Feſtigkeit der 
Achſe Rom-Berlin und den Willen Deutſchlands, in Spanien den Volſchewis- 
mus nicht feſten Boden gewinnen und damit die bolſchewiſtiſche Weltrevolution 
nach Spanien übergreifen zu laſſen, von wo aus fie ſich Weſteuropa unter- 
werfen will. 

Miniſter Dr. Goebbels führte aus: 

„Es iſt abſurd, Deutſchland vorzuwerfen, es habe die Abſicht, den Nationalſozialismus in 
Spanien einzuführen und ſich hier eine geiſtige Einflußmöglichkeit zu ſichern oder es verfolge 
den Plan, Teile des ſpaniſchen Staatsgebietes unter Ausnützung des gegenwärtigen Not- 
ſtandes zu anneftieren. 

Wir wollen weder das eine noch das andere. Aber es kann unter keinen Umſtänden ge- 
duldet werden, daß die kommuniſtiſche Internationale ſich im Weſten Europas eine neue Opera- 
tionsbaſis ſichert, von der aus der Keil der bolſchewiſtiſchen Weltrevolution um ſo wirkſamer 


und gefahrenbringender in Europa hineingetrieben werden kann. Wir machen deshalb auch gar 
kein Hehl daraus, daß unſere wärmſten Sympathien bei General Franco ſtehen.“ 


In der Geſamtpolitik ſtellte der Führer und Reichskanzler feſt: 

„Drei Tatſachen möchte ich heute als Abſchluß eines Kapitels der deutſchen Geſchichte 
hier feſtſtellen: 

1. Der Vertrag von Verſailles iſt tot! 

2. Deutſchland iſt frei! 

3. Der Garant unſerer Freiheit iſt unſere eigene Wehrmacht! 

Wenn die nationalſozialiſtiſche Staatsführung nichts weiter in der Geſchichte unſeres Volkes 
aufzuweiſen hätte als dieſe drei Ergebniſſe ihrer Führung und ihrer Tatkraft, dann würde ſie 
ſich damit allein ſchon einen Ruhmesplatz ſichern in den geſchichtlichen Annalen unſeres Volkes.“ 

Dann betonte der Führer und Neichskanzler: 

„Der Wille des nationalſozialiſtiſchen Staates nun, die wirtſchaftlichen Grundlagen der 
Nation zu ſichern, hat ſeinen ſchärfſten Ausdruck gefunden in dem Entſchluß, der Ihnen hier 
im vergangenen Jahr verkündet wurde: innerhalb einer kurzbemeſſenen Zeit die Nation auf 
einer Reihe lebenswichtigſter Gebiete von der Willkür oder den Unſicherheiten des Auslandes 
unabhängig zu machen. Dieſer Entſchluß wird ebenſo ſicher verwirklicht, wie einſt der national- 
ſozialiſtiſche Staat verwirklicht wurde. 

Inſoweit zu ſeiner Verwirklichung privatwirtſchaftliche Kräfte genügen, werden ſie damit 
befaßt, ſowie aber eine erſichtliche Unmöglichkeit eintritt, auf dieſem Weg das geſteckte Ziel 
zu erreichen, wird die Nation als ſolche dieſe Arbeit übernehmen. Es möge ſich niemand dar- 
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über täuſchen: Einer Volksgemeinſchaft, der es gelingt, eine gewaltige Armee aufzubauen, 
einen rieſigen Arbeitsdienſt zu mobilifieren, das Gigantenunternehmen der Deutſchen Reichs. 
bahn zu leiten uſw., wird auch gelingen, z. B. die deutſche Stahl- und Eifenproduftion auf 
jene Höhe zu bringen, die notwendig iſt! ... Eines iſt ſicher: Es gibt weder eine Ideologie 
der Staats-, noch eine ſolche der Privatwirtſchaft. In beiden Fällen trägt die letzte Verant- 
wortung immer derſelbe Faktor: nämlich die Geſamtführung der Nation, das heißt, die Volks- 
gemeinſchaft ſelbſt. 

Im übrigen gibt es in unſerer Wirtſchaft nur eine einzige Frage, die uns ſeit Jahren 
fortgeſetzt mit ſchwerſten Sorgen erfüllt: Es iſt die Schwierigkeit unſerer Lebensmittelverfor- 
gung. Der deutſche Lebensraum iſt ohne koloniale Ergänzung zu klein, um eine ungeſtörte, 
ſichere, dauernde Ernährung unſeres Volkes zu garantieren. Kein anderes Volk kann eine 
größere Leiſtung auf dieſem Gebiete aufweiſen als wir. Die Zahlen, die Parteigenoſſe Darré 
Ihnen in dieſem Kongreß unterbreiten wird, find glänzende Beweiſe für dieſe Behauptung. 
Allein, es iſt ein auf die Dauer unerträglicher Gedanke, Jahr für Jahr vom Zufall einer 
guten oder ſchlechten Ernte abhängig zu ſein. Es iſt daher die 

Forderung nach einem dem Reich gehörenden Kolonſalbeſitz ; 
eine in unſerer wirtſchaftlichen Not begründete, und die Einftellung der anderen Mächte zu 
dieſer Forderung eine einfach nicht verſtändliche. Deutſchland hatte ſeine Kolonien einſt dieſen 
Mächten weder geraubt noch geſtohlen. In einer Welt, in der man heute nur ſo von moraliſchen 
Phraſen trieft, wäre es angebracht, auch dieſe Tatſache zu berückſichtigen.“ 


IV. Gegenüber dem Feſtſtehen der Achſe Rom- Berlin und den gleichen Wegen 
und Anſchauungen Italiens und Deutſchlands fällt das ſich immer enger ge- 
ſtaltende Zuſammengehen Englands und Frankreichs ins Gewicht, denen Polen 
ſich immer offenſichtlicher anſchließt. Hiervon gibt die Neiſe des Oberſten Bed 
nach Paris vor der Völkerbundstagung Zeugnis. 

Die Haltung Polens und der Tſchechoſlowakei gegen das Deutſchtum 
innerhalb ihrer Landesgrenzen iſt gleich unfreundlich geblieben. 

Die Miniſter der kleinen Entente und die Miniſter der nordiſchen Staaten 
haben ihre üblich gewordenen Zuſammenkünfte gehabt, von denen wir nichts zu 
erwarten haben. 

Wegen Mangel an Naum kann ich auf Weiteres nicht eingehen. 


V. Die römiſche Aktion geht weiter. 

In der ſpaniſchen Frage hat Rom nun ſeine Stimme wieder gefunden. Kar- 
dinalſtaatsſekretär Pacelli hat einen Vertreter Francos empfangen und die 
römiſche Hierarchie in Spanien ſtellt ſich jetzt offen auf Francos Seite. 

Gleich nach der Schlacht, die das ſtrenge römiſche Baskenland in die Hand 
Francos gab, hat nach der „Münſterſchen Zeitung“ vom 26. Auguſt 1937 das 
ſpaniſche Episkopat einen gemeinſamen Hirtenbrief über den Bürgerkrieg in 
Spanien erlaſſen, in dem die Berechtigung des bewaffneten Aufſtandes vom 
Juli 1936 anerkannt wird. Es heißt in der biſchöflichen Erklärung: 

„Die Militärbewegung von 1936 habe von Anfang an die Unterſtützung des rechtdenkenden 
Volkes gefunden gegenüber einem Kampf, der den Gottesgedanken ausrotten wollte. Es gebe 
für Spanien keine andere Hoffnung, als den Sieg der nationalen Bewegung, um wieder zu 
Gerechtigkeit und Frieden zu gelangen. 

Wir behaupten und find überzeugt, daß die ſtaatsbürgerlich-militäriſche Erhebung in das 
Volksbewußtſein eine zweifache Wurzel ſenkt: die des Patriotismus, der in ihr den einzigen 
Weg geſehen hat, Spanien zum Erwachen zu bringen und ſeinen endgültigen Untergang zu 
verhindern, und dann die Wurzel des religiöfen Empfindens das fie als die Macht anſieht, die 
in der Lage iſt, die Feinde Gottes zur Ohnmacht zu verdammen. 

Aus dem Schlußabſchnitt des Schreibens ſeien noch die folgenden Gätze wiedergegeben: Zu 
all dem, was wir an ſich ſchon leiden, iſt für uns noch der Schmerz darüber hinzugekommen, 
daß wir in unſerem Leiden nicht verſtanden worden find... Man hat uns nicht einmal 
die Ehre angetan, uns als Opfer anzuſehen. Man hat den bezahlten Schreibern, den unanftän- 
digſten Broſchüren den Schriften von pflichtvergeſſenen Spaniern, die den Namen ihres Vater- 
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landes entehren, den gleichen Glauben geſchenkt wie der Stimme der Biſchöfe. Helft uns, die 
Wahrheit zu verbreiten! Ihre Nechte ſind unverjährbar, beſonders, wenn es ſich um die Ehre 
eines Volkes, um das Anſehen der Kirche, um das Heil der Welt handelt. 

Betet, auf daß in unſerem Lande der Haß erlöſche, die Seelen ſich wieder näherkommen, 
und wir alle wieder eine einzige, durch die Liebe geeinte Familie werden. Denkt an unſere 
ermordeten Viſchöfe, an die zahlloſen Prieſter, Ordensleute und hervorragenden Laien, die 
nur außerhalb ſterben mußten, weil ſie die auserwählte Miliz Chriſti bildeten, und betet zum 
Herrn, daß er ihr edles Blut Früchte tragen laſſe. Von keinem von ihnen kann man ſagen, daß 
er in der Stunde des Marthriums verſagt habe. Zu Tauſenden haben fie das Beiſpiel des 
höchſten Heldentums gegeben. Das iſt der für immer unauslöſchliche Ruhm unſeres Spaniens.“ 

Den Gedanken, zur Stunde die Streſafront gegen Deutſchland zu bilden, wird 
bei dem Beſuch Muſſolinis in Deutſchland der Kardinalſtaatsſekretär Pacelli 
fallen gelaſſen haben. Daher wird die Katholiſche Aktion mit ihren zahlreichen 
Verbänden um ſo wirkſamer in Deutſchland eingeſetzt fein.”) Die oberſten Be- 
amten des römiſchen Papſtes in Deutſchland, die Biſchöfe, hatten ſich im Auguſt 
in Fulda wieder einmal verſammelt. Ihr Hirtenbrief iſt bisher noch nicht 
verleſen. Wie Nom denkt, hat Herr Noſenberg in Nürnberg ausgeführt: 

„Ein ſehr bekannter römiſch-katholiſcher Schriftſteller in Deutſchland (Joſef Bernhart) hat 
in einem großen Werk ‚Der Vatikan als Thron der Welt' die Stellung feiner Kirche dahin 
umſchrieben, daß er wörtlich erklärte: „Er (der Antichriſt) lebt in der Form des Bolſchewismus 
mit der Gebärde der Erlöſung, in der Form des Fascismus als Staatsanbetung heidniſchen 
Schnlttes. Die römlſch-kathollſche Kirche muß nach ihrem Weſen zu diefer zweiten Gebärde 
des Antlchriſt noch unverſöhnlicher ſtehen als zum radikalen Sozialismus. Denn dort iſt ein 
Wille zum Menſchen, hier nur ein Wille zur Macht.“ 

Die Hetze gegen das Haus Ludendorff und die Deutſche Gotterkenntnis 
(Ludendorff) ſeitens der Katholiſchen Aktion geht ununterbrochen weiter. Ich 

weiſe zu dieſem Zweck auf die Folge 8 und Folge 10 hin. 

Als nach Angabe einer öſterreichiſchen Zeitung in Berliner polltiſchen Krei- 
fen Ende Juni davon die Rede war, daß die Deutſche Gotterkenntnis (Luden- 
dorff) verboten werden ſollte, und etwa gleichzeitig der „Blitz“ verboten wurde, 
erhielt die „Deutſche Volksſchöpfung“ in Düſſeldorf nachſtehendes, ſeiner geit 
in ihr und im „Durchbruch“ veröffentlichtes, Schreiben der Katholiſchen Aktion: 

„Ja, richtig iſt die Scheidewand zwiſchen Ludendorff und Hitler gefallen, weil wir das ſetzt 
gutheißen, nachdem Löhde ſelne Aufgabe als Br. Melanchthon erfüllt hat und damit der 
rl fteriliflert worden iſt. Inzwiſchen iſt auch der Blitz in den Blitz feine 
Ma gefahren, der Judenkenner iſt verboten, die Stimme“ leine völkiſche, nicht 
cheiſlche geilſchrith „hat das zeitliche geſegnet und Nordland iſt eueren Klauen entrückt. 
Nun kommt euer Blättchen an die Neihe nach dem bewährten Rezept feit klug wie die Schlan- 
gen. Ihr völkiſchen ſeit zu dämlich um das zu merken, ihr freut euch über jeden Schmarren, 
wir dagegen arbeiten ins große. Ich kann es ruhig aus der Schule plaudern, 
denn ihr könnt daran nichts mehr ändern. Mitgegangen, mitgefangen. Wir leſen euer Wurſch- 
blatt als Witzblatt, das gibt immer ſchönen Spaß. Euer Kampf iſt verloren, nur deutſche 


können deutſche ſchlagen. Es lebe die Freihelt der Katholiſchen Aktion.“ 

Die Katholiſche Aktion war gut beraten. Im Straßenhandel iſt jedenfalls die 
„Deutſche Volksſchöpfung“ ſeit Ende Auguſt nicht mehr zu haben. 

Daß man ſchon fo weit gegangen war, den Ludendorff-Verlag zu über- 
ſchlucken, habe ich in der letzten Auguſt-Folge ausgeführt. Das iſt nun nicht ge- 
lungen, der „Heilige Quell“ erſcheint noch, das geht der Katholiſchen Aktlon 
gegen den Strich, fo erhielt ich denn mit dem Poſtſtempel „Düſſeldorf“ fol- 
gendes Schreiben: 


9). Wir weiſen bei Bun Gelegenheit eindringlich auf die in Ludendorffs Verlag erſcheinende 
Schrift „Katholiſche Aktion im Angriff auf Deutſchland“ von Dr. L. Gengler hin. (D. Schriftl.) 


478 


„An General Ludendorff! den 26. 8. 37. 

Jetzt ſehen wir uns Ihre Frechheit länger und länger mit an. Aber bald iſt es aus! Die 
Aktiviſtiſche Gruppe junger Katholiken warnt Sie zum letzten Mal. Wir haben erlebt, wie Sie 
uns angriffen und verleumdeten; wir erlebten, wie Ste ſich neuerdings mit dem verdammten 
häretiſchen Nazismus alliierten und ſeitdem Ihr gottlofes Maul noch weiter aufreißen. Wir 
find nicht gewillt, uns länger das Volk entreißen zu laſſen. ...“ (Es folgen nun Worte, die ſich 
auch auf den Führer und Reichskanzler beziehen.) „Das hat ja der hl. Vater klar genug aus- 
gedrückt. Täuſchen Sie ſich nicht! Wir ſind entſchloſſen Schluß zu machen. Wir werden Ihr 
Maul ſchon ſtopfen. Deutſchland wird unſer ſein! Die Aktiviſtiſche Gruppe. 

Sollten Sie es wagen, dieſe Warnung in Ihrem Schmierblatt zu veröffentlichen, fo wird 
das nur unſere Aktion beſchleunigen.“ 

Die Alktiviſtiſche Gruppe junger Katholiken erſcheint als Organ der Katholi- 
ſchen Aktion. ' 

Vorſtehendes wird durch ein Geſpräch ergänzt, das ein Deutſcher in der Deut- 
ſchen Glaubensbewegung vom Landesring Hamburg-Niederelbe am 27. 8. hatte, 
er ſchreibt: 

„Während der Auseinanderſetzung wurden Andeutungen gemacht, die vielleicht geeignet ſind, 
die Ausführungen des Feldherrn über das Wirken der katholiſchen „volksnahen“ Aktion 5 
ergänzen, die auch auf die Übernahme des Ludendorff-Verlages und einen Schlag gegen Ihn 
und feine völfifhen Mitarbeiter hinauslaufen.“ 

Die „Erwartungen“, denen in jenem Geſpräch Ausdruck gegeben wurde, haben 
ſich nicht erfüllt. Sie ſind nur ein Beweis, wohin ſich die Wünſche weiter Kreiſe 
verſteigen, die „die Aktiviſtiſche Gruppe junger Katholiken“ fo gern verwirk- 
lichen möchte. Nun ja, wer den Gang der Weltgeſchichte kennt, kennt die Mittel 
Roms und feiner Werkzeuge und weiß, was die Liebe bedeutet, von der Nom 
ſpricht. Die Deutſchen aber, die ſich zur Deutſchen Gotterkenntnis bekennen, 
haben ganz anders für ihre Überzeugung einzutreten und über fie aufklärend zu 
wirken. Nur ſo kann ſie über die Tücke der katholiſchen Aktion, die von den 
höchſten Beamten des römiſchen Papſtes in Deutſchland geleitet wird, ſiegen. 
Gewiß werden dieſe Beamten abzuwinken verſuchen. Die Hetze des Vatikan- 
ſenders und des amtlichen römiſchen Blattes, des „Oſſervatore Romano“ 
ſchließt dies aus.“) Wie ſagte doch der Vertreter des römiſchen Papſtes zu einem 
Vertreter Deutſcher Gotterkenntnis (Ludendorff) (vergl. Folge 8/37): 

„Er habe in allem recht, indeß ſei die Auseinanderſetzung zwiſchen Rom und Deutſcher 
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Gotterkenntnis nur noch eine Machtfrage.“ 

Rom will die Deutſchen ſich endgültig unterwerfen, Deutſche Gotterkenntnis 
(Ludendorff) ihnen zur Arterhaltung und Freiheit helfen. Da gibt es keinen 
Ausgleich, ebenſowenig, wie es einen Ausgleich gibt zwiſchen den totalen An- 
ſprüchen der römiſchen Kirche und des völkiſchen Staates auf den einzelnen 
Deutſchen und das Deutſche Volk. 


) Die von dieſem Blatt eingeleitete ſchamloſe Hetze greift weiter um ſich. Ich erhalte nach- 


ſtehende Zuſchrift: 
„Hochgebietender Herr General! 

Mein Werkskollege, Herr Dipl.-Ing. ..... war vor 3 Tagen von dem Nektor der 
Katholiſchen Volksſchule aus einem Anlaß zur Dankbarkeit in das Katholiſche Ge- 
ſellenhaus in Ruhrort eingeladen worden. Nachdem ſie dort längere geit geſeſſen 
hatten, kam der Kantinenwirt mit einem durch Schreibmaſchine vervielfältigten Zettel 
heran, den angeblich jemand auf der Straße gefunden und in das Katholiſche Geſellenhaus 
hineingebracht habe. Auf dieſem gettel ftand ſene Meldung aus dem ‚Offervatore Romano‘, 
daß die Werke Euerer Exzellenz in Sowjet-Nußland in 100 000 Auflage herausgebracht wür- 
den und daß Euere Exzellenz die volkstümlichſte Perſönlichkeit in der Gowſetunlon würden. 
Es war die Meldung, die im Quell' Seite 298 abgedruckt iſt. So wird in Volkszorn gemacht.“ 
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Mitteilungen 


1. Nachſtehend bringe ich ein Schreiben des Neichs- und Preußiſchen Miniſters 
des Innern über Eintragung der Deutſchen Gotterkenntnis (Ludendorff) in 
amtliche Liſten zur Kenntnis und hoffe, daß damit viele Unklarheiten, die bisher 
beſtanden haben, beſeitigt ſind: 


„Der Reichs- und Preußiſche Berlin, den 20. Aug. 1937 
Miniſter des Innern NW 40, Königsplatz 6 
röm. 1 A 5052/3500 
An Seine Exzellenz Herrn General d. Inf. Ludendorff in Tutzing i. Bayern. 


Auf Ihr Schreiben vom 7. d. M. 


Eine Eintragung des religiöfen Bekenntniſſes in die Standesregiſter findet zur Zeit über- 
haupt nicht ſtatt. Eine Wiederaufnahme der früher üblichen Eintragung ift jedoch bei der bevor- 
ſtehenden Neuregelung des Perſonenſtandsrechts vorgeſehen. Nach deren Inkrafttreten wird 
daher auf Verlangen auch die Deutſche Gotterkenntnis (Haus Ludendorff) eingetragen werden. 

Die Standesbeamten erfragen zur Zeit die Religions- und Weltanſchauungsverhältniſſe nur 
für Zählkarten zu ſtatiſtiſchen Zwecken. Dieſe Zählkarten werden nach der Ausfüllung von 
Zeit zu Zeit an das Gtatiſtiſche Reichsamt eingeſandt und dort nach der Auswertung vernichtet. 
Die nachträgliche Aufnahme des religlöſen Belenntniffes in die Zählkarten kommt daher ſchon 
aus diefem Grunde nicht in Frage. Die laufende Eintragung iſt nach dem Runderlaß vom 
26. November 1936 RM Bl. i. V. S. 1575 ausdrücklich zugelaſſen, fie war aber auch vorher 
ſchon üblich. Wo Bedenken geltend gemacht worden ſind, habe ich ſchon vor der Herausgabe des 
Runderlaſſes vom 26. November 1936 in Einzelfällen mehrfach entſchieden, daß auch die Zu- 
gehörigkeit zur „Deutſchen Gotterkenntnis (Haus Ludendorff)“ auf Wunſch in die Zählkarte 
aufgenommen werden müſſe. Sollten in dieſer Hinſicht auch ſpäter noch Zweifel beſtanden 
haben, fo find dieſe durch den Nunderlaß vom 8. Mai 1937 - RMBl. i. V. G. 717 - behoben. 

Soweit es ſich um Eintragungen in polizeiliche Meldeliſten, kommunale Meldekarten, 
Steuerliſten und dergleichen handelt, find die Eintragungen über das religiöſe Bekenntnis auf 
Antrag zu berichtigen. Die Berichtigung hat Wirkung von dem Zeitpunkt an, in dem ein ſolcher 
Antrag geſtellt iſt. Solchen Anträgen ift, ſoweit mir bekannt geworden ift, regelmäßig ent- 
ſprochen worden. Sollte dies ausnahmsweiſe in Einzelfällen nicht geſchehen ſein, ſo wird durch 
eine Beſchwerde bei der zuſtändigen Aufſichtsbehörde Abhilfe geſchaffen werden können. 


In Vertretung: gez. Unterſcheift.“ 

Ich mache beſonders auf den erſten Abſatz vorſtehenden Schreibens aufmerk- 

ſam, durch den das eingeſchränkt wird, was ich in Folge 4/37 Seite 155 an- 
empfohlen habe. 


2. Desgleichen ſtelle ich auf Anfragen, auf Grund mir gewordener amtlicher 
Außerungen nochmals feſt: 

a) Die Teilnahme von Soldaten an Wehrmachtgottesdienſten iſt eine frei- 
willige, ebenſo an Kaſernenabendſtunden. Eine Kommandierung von Soldaten, 
die ſich zur „Deutſchen Gotterkenntnis (Ludendorff)“ bekennen, zu dieſen Ver- 
anſtaltungen, iſt daher natürlich nicht angängig. Dagegen ſind militäriſche 
Feiern mit religiöſer Weihe, z. B. an militäriſchen Gedenktagen, bei Denfmals- 
weihen uſw. Dienſt. 

b) Die Wehrmacht, als dem ganzen Deutſchen Volk angehörend, übt auf die 
Angehörigen keinerlei Glaubenszwang aus, auch nicht ſeitens Vorgeſetzter auf 
Untergebene. Die Angehörigen zur „Deutſchen Gotterkenntnis (Ludendorff)“ 
dürfen keiner Benachteiligung oder geringerer Einſchätzung ausgeſetzt ſein, auch 
nicht die Deutſchen, die etwa während ihrer Zugehörigkeit zur Wehrmacht aus 
den chriſtlichen Kirchen austreten und ſich zu dieſer Gotterkenntnis bekennen. 
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Chriſtliche Myſterienſpiele in 
„weiß“ und „ſchwarz“ 
Jehowah- und Jeſus- (Bott-vater- 
und Sohn-)-Mythos, dargeſtellt im 
Film und Spiel 


—— — 


„Vater, in deine Hände übergebe ich 
meinen Geiſt“ (Lukas, 23, 46). 


Der Höhepunkt der Oberammer- 
gauer Paſſionſpiele, Jeſus und die 
beiden Schächer am Kreuze. Man 
beachte die Nealiſtik der Darſtellung 
die ſogar die in die Füße geſchla⸗ 
genen Nägel zeigt. Daher ſind wir 
verwundert, die Darſteller im züch⸗ 
tigen Trikot zu ſehen. In dem 
amerikaniſchen Film „Green pas- 
tures“ ſehen wir Gott- vater Jeho- 
wah mit dem Erzengel Gabriel, der 
mit wuchtigen Schwingen behaftet 
iſt. Die chriſtliche Sittſamkeit ver- 
langt, daß der Erzengel mit Polo- 
hemd und Bademantel, Jehowah mit Bratenrock und Schlips bekleidet werden. Mancher 
chriſtlicher Europäer wird das nun geſchmacklos finden. Ganz richtig, das iſt auch unſere 
Meinung! Für den Neger ift feine Darſtellung jedoch wunderſchön. Das kommt davon, wenn 
man den Völkern ihr arteigenes Gotterleben nimmt. Aus ſolchen Zwangs-Gottvorſtellungen 
wird dann ſolche „Kunſt“ geboren. 


Aufnahmen: Hollube, The Associated Press 


Chriſtliche Myſterienſpiele in „weiß und ſchwarz“ 


Die Verladung der Fahrgäſte in die Arche Noah. 
Die Realiftit der Darſtellung, von der „Kreisſäge“ 
über Kinderwagen mit Gummibereifung, Ein- 
trittskarten, auf Abfertigung wartende Poſt (das 
Päckchen Briefe auf dem Geländer des Landung 
ſtegs) uſw., tritt, wenn auch in anderer Färbung, 
kaum hinter andere chriſtliche Myſterienſpiele zu- 
rück. 


Das nebenſtehende Bild zeigt das Naſſe- 
gemiſch der Zuſchauer während der Oberammer- 
gauer Paſſionſpiele und veranſchaulicht treffend die 
überſtaatliche „Univerſalität“ des Jehowah-Jeſus- 
Mythos. 


Aufnahme: Hollube, The Associated Press. 


3. Im „Am heiligen Quell Deutſcher Kraft“ Folge 10 vom 20. 8. 1937 
Seite 382 ſchrieb ich Nachſtehendes: 

„In dem für Schüler und Schülerinnen aller Bekenntniſſe verbindlichen Geſangsunterricht 
find rein bekenntnismäßig eingeſtellte Lieder, insbeſondere alſo auch evangeliſche oder katho⸗ 
liſche Kirchenlieder, nicht zu ſingen. Erlaß des Herrn Reichs- und Preußiſchen Miniſters für 
Wiſſenſchaft, Erziehung und Volksbildung. E. röm. 3a Nr. 1896 M vom 24. September 1935.“ 


Ein Studienrat hat ſich daraufhin an den Herrn Reichsminiſter für Wiffen- 
ſchaft, Erziehung und Volksbildung gewandt, er teilt uns mit: 

„Der Erlaß vom 20. (nicht 24.) September 1935 betraf nur einen Einzelfall.“ 

Den Eltern, die erreichen wollen, daß ihre Kinder im Geſangsunterricht keine 
Bekenntnislieder zu ſingen brauchen, empfehle ich: 

a) Beim Schulleiter zu beantragen, daß Bekenntnislieder im verbindlichen 
Geſangsunterricht nicht zu ſingen ſind, 

b) falls der Schulleiter das Erſuchen ablehnt, in jedem Fall einen ſchriftlichen 
Antrag zu ſtellen und unter Hinweis auf den Erlaß vom 20. September 1935 
eine Entſcheidung des Reichsminiſters herbeizuführen, um eine endgültige Re- 
gelung zu erreichen. 


Dem Gedenken Schopenhauers 


(Zu ſeinem wiederkehrenden Todestage. 21. 9. 1860) 
Von Walter Löhde 


Im Jahre 1819, als ſich die reaktionären Maßnahmen der „Karlsbader Be- 
ſchlüſſe“ auswirkten (Vergl. die Abh. am Schluß der Folge) die u. A. auch die 
Lehrfreiheit der Univerſitäten beſchränkten, erſchien ein philoſophiſches Werk, 
welches ſo abſeits von den philoſophiſchen Tagesmeinungen ſtand, daß eigentlich 
niemand etwas damit anzufangen wußte. Rein äußerlich unterſchied ſich dieſes 
Buch von den üblichen philoſophiſchen Erzeugniſſen dadurch, daß es in einer 
klaren, verſtändlichen Deutſchen Sprache geſchrieben war. Obgleich dieſes Werk 
nur in 750 Exemplaren erſchien, von denen nach Ablauf des Jahres noch keine 
hundert abgeſetzt waren, während die anderen bis auf einen kleinen Neſt, „um 
wenigſtens einigen Nutzen daraus zu ziehen“, - nach und nach von dem Verlag 
F. A. Brockhaus eingeſtampft wurden, hat es tiefere und nachhaltigere Wir- 
kung ausgeübt, als alle die verbreiteten und hochgelobten, gleichzeitig erſchienenen 
Bücher. Die Vorrede dieſes Werkes ſchloß mit den bezeichnenden Worten: „das 
Leben iſt kurz und die Wahrheit wirkt ferne und lebt lange: ſagen wir die 
Wahrheit“! Es war betitelt: „Die Welt als Wille und Vorſtellung“ und ge- 
ſchaffen von Arthur Schopenhauer. 
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Die Wahrheit zu ſagen, war nun allerdings in jener Zeit als die Metter- 
nichtigkeit in Deutſchland herrſchte, nahezu eine Unmöglichkeit. Aber die ge- 
ſchäftige Reaktion hielt wohl jenes Gebiet, auf dem hier die Wahrheit geſucht 
wurde für unwichtig und der äußerliche Erfolg dieſes Werkes ſchien ja auch dieſe 
Meinung zu beſtätigen. Als ſich der Verfaſſer jedoch dann an der Berliner 
Univerſität habilitierte und Vorleſungen zu halten begann, ſtellte es ſich heraus, 
daß dieſer Mann für die verlangte und angegebene Nichtung untragbar ſei. Die 
preußiſchen Miniſter Altenſtein und Schulze glaubten nämlich in dem unklaren 
philoſophiſchen Wortſchwall des Profeſſors Hegel ein brauchbares Mittel zur 
Dämpfung jener freiheitlichen Beſtrebungen an den Univerſitäten entdeckt zu 
haben und hatten dieſen deshalb i. J. 1818 nach Berlin gerufen, um den Lehr- 
ſtuhl des um die Erhebung Deutſchlands ſo verdienten und für die Neaktion zur 
rechten Zeit verſtorbenen Fichte einzunehmen. Es gehörte nun „zum guten 
Ton“ Hegel zu hören, und es war für Staatsbeamte unerläßlich, ſich zu dieſer 
Lehre zu bekennen. Hegel ſelbſt war auf dieſe Weiſe nicht nur in Berlin, fon- 
dern in Preußen, zu einer großen Macht gelangt und kein geringerer als Heinr. 
v. Treitſchke hat von ihm geſagt: 

„In den letzten Jahren ſchloß er ſich eng an die Negierung an und benutzte unbedenklich 
felt gen. Altenſteins und Johannes Schulzes, um feine wiſſenſchaftlichen Gegner zu be- 

Schopenhauer war nun ein ſolcher wiſſenſchaftlicher Gegner Hegels und dieſe 
Tatſache dürfte bereits genügt haben, ihm ein Wirken an der Berliner Uni- 
verſität unmöglich zu machen, wenn er nicht ſelbſt darauf verzichtet hätte. Daß 
er aber die Zuſammenhänge erkannte, laſſen ſeine Worte vermuten: 

„Ich bin entſchloſſen den feilen Philoſophaſtern, welche den Regierungen nach dem Maule 
phlloſophieren, den Markt zu verderben und den Kredit zu entziehen.“ 

Es iſt ſpäter, als Schopenhauers Lehre trotz aller Widerſtände bekannt wurde, 
zur Entſchuldigung der Profeſſoren, indem die Urſache mit den Wirkungen ver- 
wechſelt wurde, behauptet worden, Schopenhauer trage infolge ſeiner Angriffe 
gegen fie, ſelbſt die Schuld an der Nichtbeachtung feiner Philoſophie. Aller- 
dings war der Philoſoph ein Mann, der von feinen philoſophiſchen Erkennt- 
niſſen nicht ein Komma für Amter und Würden preisgab. Wenn er auch nicht 
die Wahrheit fand, ſo gelang es ihm doch bahnbrechend der Erkenntnis ein 
großes Stück näher zu kommen und er hat es- wenn er auch irrte ſtets ab- 
gelehnt, ſich und andere zu täuſchen. Nietzſche hat einmal darauf hingewieſen, 
daß Schopenhauer durch nichts zahlreiche Profeſſoren ſo ſehr beleidigte als 
dadurch, daß er ihnen fo wenig ähnlich ſah, d. h. die Freiheit und Unabhängig- 
keit einem Amte vorzog und „den Herren vom philoſophiſchen Gewerbe“ auf die 
teilweiſe ſehr verdrehten Köpfe ſchlug. Dadurch ergab ſich der Gegenſatz zwiſchen 
ſeiner Philoſophie und der Univerſitätsphiloſophie von ſelbſt. Nachdem die 
Phlloſophin, Dr. Mathilde Ludendorff, die Philoſophie zur Vollendung geführt 
hat und dieſe Philoſophie, welche im Mittelalter die Magd der Theologie ge- 
weſen war, auch aus der theoretiſchen Blutleere der Abſtraktion befreite und in 
das tatſächliche Geſchehen des Lebens ſtellte, iſt es allerdings leicht, rückſchauend 
die Irrwege zu überblicken, die Schopenhauer ging. Wir haben in unſerer Halb- 
monatsſchrift bereits oft auf dieſe hingewieſen und in dem neuen, vom Feldherrn 
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herausgegebenen Buche: „Mathilde Ludendorff, ihr Werk und Wirken“) iſt 
auf dle ſchweren Irrtümer Schopenhauers, die beſonders auf dem Gebiet der 
Moral liegen, entſprechend eingegangen. Wir dürfen daher auf jene Aus- 
führungen verweiſen und wir können durch ſolche Betrachtungen die Größe und 
ungeheure Bedeutung des philoſophiſchen Schaffens Frau Dr. Mathilde Luden- 
dorffs fo recht ermeſſen und würdigen. Auf der anderen Seite wäre es jedoch 
unbillig, wollten wir, durch jene uns heute von der Philoſophin vermittelten 
tieferen Erkenntniſſe bereichert, geringſchätzig auf die Leiſtungen jener berab- 
blicken und ihrer nicht gedenken, welche ihr Leben damit verbrachten nach der 
Wahrheit zu forſchen auch wenn ſie in die Irre gingen und infolge noch nicht 
erkennbarer Tatſachen, in die Irre gehen mußten. Ein ſolches Verhalten wäre 
beſonders dann unentſchuldbar, wenn es ſich,- wie bei Arthur Schopenhauer - 
um einen Menſchen handelt, der in der aufrichtigen Überzeugung von der Wahr- 
heit der von ihm vertretenen Lehren, unbeirrt und unbeeinflußt von perſönlichen 
Rückſichten und Vorteilen, feinen Standpunkt vertreten hat und die leider In 
jener Zeit ſo ſeltene Erſcheinung eines ſeine Überzeugung nicht preisgebenden 
Menſchen darbietet. Gegenüber der Nichtbeachtung und Ablehnung feines Wir- 
tens ſeitens der Zeitgenoſſen und feines Ringens dagegen, kann man Schopen- 
hauer mit ſeinen eigenen Worten kennzeichnen: 


„Das Höchſte was der Menſch erlangen kann, iſt ein heroiſcher Lebenslauf. Einen ſolchen 
führt der, welcher in irgendeiner Art und Angelegenheit, für das allen irgendwie zugute 
Kommende, mit übergroßen Schwierigkeiten kämpft und am Ende ſiegt, dabei aber ſchlecht oder 
garnicht belohnt wird.“ 


Ein außerordentlich bezeichnender Vorfall trug bereits im Jahre 1820 dazu 
bei, den Gegenſatz zwiſchen dem Philoſophen und den Profeſſoren ſcharf zum 
Ausdruck kommen zu laſſen. In der „Jenaiſchen Allg. Literaturzeitung“ erſchlen 
eine ſchmähende Beurteilung feines Werkes „Die Welt als Wille und Vor- 
ſtellung“. Sie ſtammte von Ed. Beneke, einem Dozenten der Berliner Uni- 
verſität, deſſen Lehrkörper Schopenhauer damals noch ſelbſt angehörte. In einer 
geharniſchten Gegenerklärung wandte ſich Schopenhauer gegen derartige kolle- 
giale „empörende Verfälſchungen“ und „verleumderiſche Lügen“, wie er die 
Ausführungen nannte, um ſeine Philoſophie zu verteidigen. Da er nun über 
eine außerordentlich ſcharfe Feder verfügte, war jenem Herrn dieſe ſehr deutliche 
Erwiderung natürlich recht unangenehm und er hüllte fi) mit den „vielſagen- 
den“ Worten: „Wir halten dieſe Sprache für eines Philoſophen höchſt un- 
würdig“ in grollendes Schweigen. Dieſes Schweigen fand dann bald eine ent- 
ſprechende Nachahmung. Kuno Fiſcher -, der es Schopenhauer nie vergeſſen 
hat, daß er von ihm ſchrieb: 


„kein Katholik glaubt ſo feſt und blind an das Evangelium, wie er an die deliramenta 
Spinozae!“ (d. h. an die wahnſinnigen Gedanken des Juden Spinoza) 


ſagt -, daß er gemeint ift, in feiner „Geſchichte der Philoſophie“ verſchwei— 
gend und Beneke entſchuldigend: „An eine Fälſchung im ſchlimmen Sinne war 
nicht zu denken.“ Welche Verwirrung der Begriffe! - Wir meinen, Fälſchungen 
find immer ſchlimm und können uns „gutgemeinte“ Fälfchungen - die allerdings 
die chriſtliche Kirche fo oft übte - überhaupt nicht vorſtellen. Daher hatte der 


1) Vgl. S. 468 dieſer Folge. 
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Philoſoph wohl das gute Recht, gegen die Entftellung feiner Lehren Einſpruch 
zu erheben und nicht die ſcharfe Antwort des empörten Schopenhauers, ſondern 
die Verfälſchungen jenes Beurteilers waren eines „Philoſophen unwürdig“! 
Infolge ſolcher und ähnlicher Erfahrungen hat der Philoſoph denn auch in der 
Folgezeit den Profeſſoren gegenüber kein Blatt mehr vor den Mund genommen. 

Während fo die Hegelſche Philoſophie amtlich beglaubigt auf den Kathedern 
thronte, aus deren Weisheit fi) - ſehr bezeichnend für die politiſchen Hinter- 
gründe - der Marxismus brauchbare „philoſophiſche“ Unterſtützung holte; 
während die Dichtung der fogenannten „romantiſchen Schule“ in „mond— 
beglänzter Zaubernacht“ ihr volksverdummendes und freiheitmordendes Ge- 
werbe trieb, infolgedeſſen Scharen von Dichtern und Künſtlern in den Schoß 
der alleinſeligmachenden Kirche zurückkehrten, hat Schopenhauer die Sache des 
geſunden Menſchenverſtandes vertreten. Ohne ſich um irgendwelche Zeitſtrö— 
mungen zu kümmern, war er der ausgeſprochenſte Feind der jüdiſch-chriſtlichen 
Lehre, die er „Judenmythologie“ nennt, während er in ſeinen Briefen von dem 
Gottesbegriff nur als von dem „alten Juden“ ſpricht. Er ſah in der Phi- 
loſophie keine „Stütze des lieben Chriſtentums“, wie dies in jener Zeit der 
Reaktion hohen und höchſten Ortes gewünſcht wurde. Er erkannte ſeinen Beruf 
auch nicht darin, „unter der Firma Philoſophie Judenmythologie zu lehren“, 
ſondern meinte mit Bezug auf die perſönlichen Gottesbegriffe der Prieſterkaſten, 
„wer die Wahrheit liebt, haßt die Götter im Singular, wie im Plural“. Auf 
jede Zuſtimmung von jener Seite von vornherein verzichtend, ſagte er: 


„wenn ich die Wahrheit für mich habe, ſo macht es mich nicht neidiſch, wenn die Gegner 
die Kirche nebſt altem und neuem Teſtament für ſich haben.“ 


Unſere Kinder in Gefahr! 
6 Vorträge, gehalten auf der Erziehertagung in Tutzing 28. bis 30. Heuerts 1937 
Von Dr. Mathilde Ludendorff 
Einzelpreis geh. 1.50 RM. 97 Seiten. (Auslieferung Ende dieſes Monats.) 

Als letztes Heft des Laufenden Schriftenbezuges 4 erſcheint demnächſt dieſes neue Werk 
der Philoſophin, das von Vielen mit Ungeduld erwartet wurde. 

Der Feldherr ſchreibt über die Tutzinger Tagungen für Deutſche Gotterkenntnis: 

„Was Frau Dr. Mathilde Ludendorff auf beiden Tagungen gab, war höchſte Weisheit und 
tiefſter Einblick in die Menſchen-, Kindes- und Volksſeele, ſtets übermittelt in einfachen, 
klaren und in ſchöner, geradezu künſtleriſcher Wortgeſtaltung gegebenen Ausführungen von 
großer Uberzeugungkraft auch für die, die Deutſcher Gotterkenntnis noch ferner ſtanden, aber 
mit wachem Raſſeerbgut und klarer Denkkraft lauſchten und unter dem tiefen Eindruck des 
Einklanges von Werl und Perſönlichkeit ſtanden. Dem Schaffenden wird alles Anlaß zum 
Schaffen. Mathilde Ludendorff gab auf dieſen kurzen Tagungen einen ſolchen Reichtum des 
Neuen, des Weſentlichen, des Lebenswichtigen, wie niemand es wohl in ſolchem Ausmaß er- 
wartet hatte.“ Die vorliegende Schrift übermittelt nun den Inhalt der erſten Tagung. 

Es iſt nicht möglich, den Inhalt der 6 Vorträge kurz wiederzugeben. Die knappe, form- 
vollendete Wortgeſtaltung der Philoſophin geſtattet keine Kürzungen. Andeutungweiſe will 
ich alſo nur hervorheben, daß die Vorträge die Aufgabe hatten, eine Brücke von dem Haupt- 
werk über die Erziehung, „Des Kindes Seele und der Eltern Amt“, zu den beiden anderen 
Büchern des Dreiwerkes „Der Seele Wirken und Geſtalten“, „Die Volksſeele und ihre Macht- 
geſtalter“ und „Das Gottlied der Völker“, zu ſchlagen und dadurch Weſen, Ziel und Be- 
deutung einer Erziehung der Kinder im Sinne Deutſcher Gotterkenntnis den Zuhörern - und 
Leſern - noch einmal nahe zu bringen. 

An Hand eines beſonders klaren X. iſpiels okkulter Suggeſtivbehandlung der Kinder in der 
„Dreſſur im ſchwarzen Zwinger“ der Jeſulten zeigte die Philofophin den grauenhaften Seelen 
mißbrauch, der durch chriſtliche Erziehung überhaupt betrieben wird. Denn die chriſtliche 
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Den von proteſtantiſchen Theologen und preußiſchen Konſervativen zur 
„Größe“ aufgehätſchelten Juden Friedrich Julius Stahl, der damals in den 
höchſten Tönen geprieſen wurde, hat Schopenhauer ſofort durchſchaut und von 
ihm geſchrieben: 

„Eben habe ich den neuen Band der Rechtslehre von Stahl durchblättert. Mit welcher 
Frechheit ſo ein Tartüff die Jugend zu belügen ſucht! Plumpes, dummes, elendes Geträtſche!“ 

Es iſt daher außerordentlich bezeichnend, daß ſich, als ſeine Philoſophie ſich 
durchzuſetzen begann, zwei Juden, Aſher und Frauenſtädt, an ihn heran- 
machten, um ihn zu beeinfluſſen und - zu beerben! Leider iſt Schopenhauer in 
der Vereinſamung feines Alters auf ihre Redensarten hereingefallen. Frauen- 
ſtädt hat es denn auch fertiggebracht, nach dem Tode des Philoſophen, deſſen 
Lehren in „verſtändlicher“ Form, in eigenen Schriften herauszubringen. Da ſich 
die Deutſchen aufſchwatzen ließen, es genüge - wäre ſogar richtiger - Bücher 
über die Lehre eines Philoſophen zu leſen, ftatt deſſen Werke ſelbſt zu ſtudieren, 
iſt es nicht ſchwer, den Zweck, der hier verfolgt wurde, zu erkennen. Wir ſehen 
ja ſehr oft, wie ſich im Leben bedeutender Deutſcher Kulturſchöpfer an der 
„Schwelle des Nuhmes“ „freundliche“ Juden einſtellten, um ihnen über dieſe 
Schwelle hinwegzuhelfen, wobei fie dann allerdings zuweilen ftolperten - 
und zuweilen auch das Genick brachen! =) 

Wer wollte wohl heute noch leugnen, daß trotz jenes unverbrüchlichen Schwei— 
gens und Nichtbeachtens feiner Philoſophie ſeitens der Profeſſoren, Schopen- 
hauers Einfluß weit größer und feine, wenn auch unzureichende und in Einzel- 


2) Vgl. Or. Mathilde Ludendorff: „Leſſings Geiſteskampf und Lebensſchickſal“. 


„ELalenaufzucht“ in Konfeffion-, ja ſelbſt in chriſtlichen Gemeinſchaftſchulen unterſcheldet fi) 
nur dem Grad der erreichten Seelenverletzung nach und keineswegs im Weſen von der 
Jeſultendreſſur. Während der Jeſuitenzögling einen planmäßigen Seelenmord über ſich er⸗ 
gehen laſſen muß und als „Leichnam Loyolas“ für Volk und Staat ſeeliſch reſtlos abſtirbt, 
behält ein in chriſtlich gefärbtem Unterricht Auferzogener durch Verletzung beſtimmter Seelen⸗ 
geſetze gewiſſe „Inſeln der Verblödung“, wie ſich der Pſychlater ausdrückt, die ihm völliges 
Freiwerden von den „Eierſchalen des CThriſtentums“, den Fugendſuggeſtionen, nur in den fel- 
tenften Fällen geſtatten. Gelbſt wenn er der Chriſtenlehre einmal den Rücken kehren ſollte, 
würde er ſtets für andere vernunftwidrige okkulte Suggeſtionen anfällig bleiben. 

Dieſen Gefahren tritt nun die Deutſche Gotterkenntnis entgegen. Das Weſen der Erziehung 
iſt danach „ein ſtetes Wirken und ſeltenes Geſtalten“ des Erziehers an der Seele des Kindes. 
Frau Dr. Ludendorff erläutert dieſes Wirken des Erziehers an Hand von Beiſpielen aus der 
praktiſchen Tätigkeit und weiſt anf das Ziel der Erziehung hin, die Denk- und Urteilskraft des 
Kindes zu ſtählen und zu entwickeln, es durch ſtraffe Willenszucht gegen Suggeſtionen gefeit 
zu machen, die göttlichen Wünſche und den Stolz in des Kindes Seele zu hüten und ihm fo 
den Weg zur Erfüllung des Sinnes des Lebens zu erleichtern und die Stimme der Volksſeele 
in ihm vernehmbar zu machen. 

Durch eine ſolche Erziehung würde das Deuifche Volk ſowohl chriſtlichen, wie auch allen 
anderen okkulten Suggeſtionen gegenüber „kugelfeſt“ werden. Sie gibt dem Kinde einen 
ſicheren Erſatz der dem unvollkommenen Menſchen fehlenden Erbinſtinkte, die dem Tiere einen 
ſo vollendeten Schutz vor Gefahren bieten, und ſichert ſo den Beſtand des unſterblichen Volkes. 

Die Philoſophin weiſt aber auch auf die Gefahr hin, die ſelbſt ehrlich um die Erfüllung ihrer 
Aufgaben bemühten Erziehern drohen kann, von ihrem völkiſchen Standpunkt aus Seelenmiß⸗ 
brauch zu treiben. Durch anſchauliche Beiſpiele ſchützt ſie die Erzieher vor dieſen Gefahren. 

Nicht nur berufsmäßigen Erziehern, den Lehrern, gilt dieſes neue Werk. Jeden Deutſchen 
geht es an, dem, der bereits Kinder hat, und dem, der ſolche noch haben wird, gibt es ungemeln 
Wertvolles und Aufſchlußreiches. Im Sinn der Erhaltung des unſterblichen Deutſchen Volkes 
und der Staatserhaltung möchte man dieſes Buch in jedes Deutſche Haus wünſchen. dt. 
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heiten und Folgerungen irrige Erkenntnis eines Willens als des Weſens der 
Welt, dem Fortſchreiten zur Wahrheit weit förderlicher geweſen iſt, als das 
hochtrabende Geſchwätz jener heute längſt vergeſſenen Kathederphiloſophen?! 
Wenn er dagegen die buddhiſtiſchen Lehren verherrlichte, die - wie er richtig 
vermutete - teilweiſe ins neue Teſtament übernommen waren, fo war das, 
wie ſeine völlig falſche Begründung der Moral durch das Mitleid, eine Folge 
ſeiner Mißverſtändniſſe über das Weſen des Willens in ſeinen Zielen ſowohl, als 
von deſſen Wirkungen in der Erſcheinungwelt. Die Bedeutung der menſchlichen 
Unvollkommenheit und des Todesmuß, deren tiefer Sinn erſt durch Frau Dr. 
Mathilde Ludendorff in das Licht einer klaren Erkenntnis gerückt wurde, blieb 
ihm völlig verſchloſſen. Hier liegt aber wiederum einer der weſentlichſten Gründe 
für feine bekannte Lebensverneinung. So richtig feine Grund ein ſicht eines das 
Weltall durchdringenden, ſich in der Erſcheinungwelt objektivierenden Willens war, 
fo falſch war feine Grund an fit vom Weſen dieſes Willens. Die Veranlaſſung 
zu dieſen Irrtümern war nicht zuletzt feine mangelnde Kenntnis der Natur- 
wiſſenſchaften, abgeſehen davon, daß deren Ergebniſſe noch nicht in entſprechen- 
dem Umfange vorlagen. Ebenſo ſind ſeine mangelnden Geſchichtekenntniſſe die 
Urſache feines völligen Verkennens der Bedeutung der Naſſen und Völker. Ob- 
gleich ſeine Philoſophie die Türen dumpfer Hörſäle aufſtieß und den Weg ins 
Freie, ins Leben antrat, konnte ſie daher nicht lebensgeſtaltende Grundlage für 
die Einzelnen und die Völker werden. Wenn Schopenhauer aber meinte, die 
Philoſophie müſſe und würde die Wahnlehren der Religionen verdrängen und 
den Menſchen die Antworten auf die letzten Fragen erteilen, hatte er zweifellos 
recht; nur war dies durch feine philoſophiſche Lehre nicht möglich. Aber es iſt 
hier weſentlich feſtzuſtellen, daß er die Löſung dieſer Aufgabe von der Philo- 
ſophie erwartete. Dieſe Erwartung iſt heute erfüllt! Frau Dr. Mathilde Luden- 
dorff führte die Phlloſophie durch das Erkennen des Schöpfungzieles, des gött- 
lichen Sinnes der menſchlichen Unvollkommenheit und der Bedeutung des 
Todesmuß in Übereinftimmung mit den naturwiſſenſchaftlichen Erkenntniſſen, 
der Entwicklung- und Raſſenlehre, ſowie den Seelengeſetzen, zur Gott- 
erkenntnis. Damit wurde ſie lebensgeſtaltend für Einzelne und Völker, im 
Gegenſatz zu den Wahnlehren der Prieſterkaſten. Damit „hört ſie auf, eine 
Wiſſenſchaft nur für Philoſophen zu ſein, ſie gibt pulſierendes Leben und ſetzt 
dabei die Seele des Menſchen und des Volkes in ihre Rechte gegenüber den 
herrſchenden materialiſtiſchen Anſchauungen“, wie der Feldherr in dem oben 
erwähnten Werke ſagt. Das philoſophiſche Werk Schopenhauers iſt, wie alle 
derartigen Schöpfungen, mit allen Irrtümern und Teilerkenntniſſen in ſich ge- 
ſchloſſen. Wir wollen deshalb auch nichts herausnehmen, aber wir können es 
heute auf ſich beruhen laſſen. Es gehört der Geſchichte an, als einer der vielen 
Markſteine auf dem ſteilen Wege zu den lichten Höhen der Erkenntnis. Von 
feinem Schöpfer gilt jedoch trotzdem für alle Zeit, was Friedrich Nietzſche von 
ihm dichtete: 

„Was er lehrte, iſt abgetan, 

Was er lebte, wird bleiben ſtahn: 

Seht ihn nur an 

Niemanden war er untertan!“ 
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Die Lüge von der zweitaufendjährigen 
Herrſchaft des Chrſſtentums 

Unter den vielen Schlagworten, die bei den 
auf dem Gebiete des Glaubens denkunfählg 
gewordenen Deutſchen chriſtlichen Glaubens Ein- 
druck machen und von ihnen gedankenlos nach- 
geplappert werden, ſpielt das Wort von der 
„zweftauſendſährigen Herrſchaft“ des Ehriften- 
tums in Deutſchland eine beſondere Rolle. 
Die Deutſchen vergeſſen, daß erſt im achten 
Jahrhundert n. B. u. Steig. d. h. nach der 
Beſchneldung des Judenknaben Jeſus, die 
Chriſtenlehre bei uns Ihren Einzug zu halten 
begann! Das Blutbad von Cannſtatt und 
das Blutbad von Verden ſtehen am Beginn 
der gewaltſamen Ehriftianifierung der Deut- 
ſchen. Der Kreuzzug gegen die Stedinger im 
dreizehnten Jahrhundert beweiſt, wie wenig 
chriſtlich die chriſtianiſierten Bauern zu jener 
Zeit waren, in der auch der Kreuzzug gegen 
die Preußen durch den Deutſchen Ritterorden 
begann. Noch im gleichen Jahrhundert wurde 
in der Altmark mit blutiger Gewalt die Taufe 
durchgeführt. Der Bauernaufſtand zur Zeit 
Luthers und das Auftreten Huttens zeigen, 
wie weitab die Chriſtenlehre von einer wah— 
ren Herrſchaft über die Deutſchen war. Daß 
Prieſterkaſten nach außen hin dle Herrſchaft 
ausübten, iſt kein Gegenbeweis. Wohl aber 
zeigen überdles Hexenverbrennungen den 
Widerſtand der Deutſchen Frau gegen dle 
Chriſtenlehre in jenen Jahrhunderten, und 
wie äußerlich dieſe Herrſchaft war. 

Als dle Hexenverbrennungen nachließen und 
die Widerſtandskraft der Deutſchen Frau ge- 
brochen war, regte ſich der Abwehrwille ſelt 
dem achtzehnten Jahrhundert immer wieder 
und deutlicher in erleuchteten Geiſtern. Die 
Geſtalt Leſſings und feines Freundes Nei- 
marus, aber auch andere, treten hier leuchtend 
hervor. Es iſt das Verdienſt Frau Dr. Ma- 
thllde Ludendorffs in ihrem Werke „Leſſings 
Geiſteskampf und Lebensſchickſal“ uns Ein- 
blick in dieſen Freiheitkampf gegen die Chri- 
ſtenlehre gewährt zu haben. Seit diefer geit 
hat derſelbe nie geruht. Vor dem Weltkriege 
wandten ſich die Freidenker von der Chriſten- 
lehre ab, aber ſie hatten noch nichts, was ſie 
den Menſchen als Antwort auf die letzten 
Fragen geben konnten. Immerhin war das 
Streben von der Chriſtenlehre hinweg ſo 
ſtark, daß für Nom dieſer Zuſtand mit Anlaß 
war, den Weltkrieg herbeizuführen. 

Dieſer brachte zwar der Chrlſtenlehre eine 
neue Machtſtellung, denn die Loslöſungbeſtre- 
bungen von der Ehriftenlehre waren bei der 
Kurzlebigkeit der Geſchlechter in Vergeſſenhelt 
geraten. Dafür aber war das Naſſeerbgut im 
Deutſchen Volke, aber auch in anderen Völ- 


kern erwacht. Es wurde der Schwindel des 
Wortes von der katholiſchen oder chriſtlichen 
Erbmaſſe erkannt. Frau Dr. Mathllde Luden- 
dorf gab Antwort aüf die letzten Fragen, vor 
der die Chriſtenlehre durch ſich ſelbſt zuſam- 
menbrach, mögen auch heute noch Priefter- 
kaſten ſie krampfhaft aufrechterhalten. 

Mit der „zweitauſendjährigen Ehriftenherr- 
ſchaft“ im Deutſchen Volke iſt es alſo recht 
ſchlecht beſtellt! Nein äußerlich währt ſie noch 
nicht einmal zwölfhundert Jahre und in dleſer 
geit war ſie lediglich auf Prieſtertyrannis 
und nicht erkannter Suggeſtivbehandlung der 
Deutſchen durch Priefter begründet, gegen dle 
ſich die ſtärkſten Deutſchen wehrten. Der Lüge 
von der „zweitauſendjährigen Chriſtenherr- 
ſchaft“ kann nicht ernſt genug widerſprochen 
werden! Endlich müſſen die Deutſchen wiſſen, 
mit welchen Suggeſtionen und Mitteln Kir- 
chen arbeiten und müſſen dſeſen auf den 
Grund gehen, um deren Haltloſigkelt und 
innere Unwahrhaftigkeit zu erkennen. 

Jeder Deutſche wird in einem a isfen 
geboren, deſſen Gotterleben den religlöſen 
Wahn- und Zwangsvorſtellungen der lie 
lehre völlig entgegengefegt iſt, über dieſes 
Naffeerbgut hat die Chriſtenlehre nie ge- 
herrſcht, fie verſuchte die Sprache des Naffe- 
erbgutes zum Verſtummen zu bringen, aber 
gelungen iſt es ihr nicht. Das zeigt dle Ab- 
kehr von der Chriſtenlehre heutzutage. Immer 
offenkundiger wird die Lüge von der „zwel⸗ 
taufendfährigen Herrſchaft der Chriſtenlehre“ 
über uns Deutſche! L 


Die Söhne des Bonifatius 


Der „Oſſervatore Romano“ Folge 178 v. 
2. 3./8. 37 berlchtet über eine Rede des Herrn 
Hans Dexl, des Direktors der amerikaniſchen 
„olplingsgeſellſchaft“, die dieſer in einer 
Verſammlung Deutſchamerikanſſcher Katho- 
liken gehalten hat. Nachdem er dem römifchen 
Papſt entſprechend huldigte, ſchloß er: 

„Wir, die Söhne des Heiligen Vonffatlus, 
ſchwören feierlich Treue dem Hirten der Archl- 
diözeſe von Chicago, Seiner Eminenz, dem 
Kardinal Mündelein, dem großen Wohltäter 
des deutſchen Volkes, der in feiner Verdam- 
mungrede gegen das Neuheidentum, feine Art 
der Propaganda und ſeine Kampfmethoden 
unſeren eigenen Gefühlen Ausdruck verliehen 
hat. Ebenſo feierlich bezeugen wir unſere Ach- 
tung, Verehrung und Treue unſeren Bifchöfen 
und Prieftern, echt deutſche Treue dem Helli- 
gen Bonifatlus, unſerem ruhmrelchen Apoſtel, 
unverbrüchliche Treue unſerem katholiſchen 
Glauben und unſerer Kirche.“ 

Es iſt nur gut und auch richtig, daß diefer 
Herr ſich und feine Anhänger als „Söhne des 
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heiligen Bonifatius” bezeichnet hat. Johs. 
Scherr hat dieſen Bonifatius bereits richtig 
aufgefaßt und ihm den Platz angewieſen, der 
ihm in der Geſchichte gebührt. Er ſchrieb: 
„Die deutſchen Nömlinge hatten und haben 
Urſache, den Bonifatius als einen Heiligen 
zu verehren. Iſt er doch fo recht ein Typus 
des baterlandslofen Fanatismus geweſen. 
Aber auch die deutſche Kulturgeſchichteſchrei- 
bung muß dieſem ſchlauen und energiſchen 
Mönch eine hervorragende Stellung ein- 
räumen; denn Winfrieds Wirken hat zweifels- 
ohne ein Motiv geſchaffen, welches in der 
geſamten deutſchen Kulturbewegung zeitweiſe 
immer wieder gewaltig ſich erwies und in 
unſeren eigenen Tagen wiederum ſo gewaltig 
als nur jemals vordem: — das Motiv der 
Oppoſition des germaniſchen Freiheitprinzips 
und Selbſtbeſtimmungrechtes gegen das ro- 
maniſche Autoritätprinzip und deſſen Wunſch 
und Willen, in der Form einer pfäffiſchen 
Univerſaldeſpotie ſich zu verwirklichen.“ 

Der vaterlandsloſe Fanatismus jener ameri- 
kaniſchen Römlinge kam denn auch in jener 
Rede „herrlich wie am erſten Tag“ zum Aus- 
druck. Söhne des „heiligen Bonifatius” find 
keine Söhne Deutſchlands, ſondern wirken für 
die erſtrebte „pfäffiſche Univerſaldeſpotie“, wie 
Scherr dies bereits im vorigen Jahrhunder 
ſo klar erkannte. Lö. 


Glaubensſtrafrecht oder Seelenſchutz 

Aber das bei uns erſchienene Buch von 
Landgerichtsrat Prothmann „Glaubensſtraf- 
recht oder Seelenſchutz“ brachte die Zeit- 
ſchrift: „Deutſches Recht“ 7. Jahrg. vom 
15. Aug. 1937, Heft 15/16, S. 343 Nach- 
ſtehendes: 

„Das Buch iſt allein ſchon deshalb zu 
begrüßen, weil es über ein Einzelgebiet hin- 
ausgreifend zu einer Schau von hoher Warte 
führt. Es behandelt zunächſt die Geſchichte 
der Neligionsvergehen und beſchäftigt ſich 
dann mit Gegenſtand, Zweck und Mitteln des 
ſtrafrechtlichen Schutzes: „Jeder Schutz der 
chriſtlichen Glaubensvorſtellungen und Wil- 
lensrichtungen und des chriſtlichen Heilig 
gefühls iſt Schutz volks- und ſtaatsfeindlichen 
Machtſtrebens, mag dies auch vielen Chri- 
ſten, die ſich ſelbſt in unklarem Denken ihr 
Chriſtentum zurechtgelegt haben, nicht bewußt 
fein.‘ ( ) Der Verneinung und Ab- 
lehnung folgt im letzten Teil die Beſahung. 
Ausgehend von Naffe und Volksgemeinſchaft 
verfolgt der Verfaſſer den vom Haufe Ruden- 
dorff aufgeſtellten Nechtsgrundſatz des See- 
lenſchutzes in folgendem Geſetzesvorſchlag: 

„Wer es unternimmt, als Erzieher, Lehrer, 
Vorgeſetzter oder unter Ausnutzung des An- 
ſehens, des Alters oder eines Abhängigkeits- 
verhältniſſes Kinder oder Jugendliche bis 
zum 21. Lebensjahr aſtrologlſchen, fpiritifti- 
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ſchen oder anderen okkulten Aberglauben - 
im Widerſpruch mit der Tatſächlichkeit - zu 
lehren und ſo dank ſeiner Autorität ſuggeſtiv 
auf ſie einwirkt, ſo daß ſie der Gefahr aus- 
geſetzt werden, daß dadurch ihre Denk- und 
Urteilskraft geſchädigt, ihr Wille oder ihr 
Empfindungsleben krank gemacht oder durch 
geeignete abergläubiſche Lehren in ihnen eine 
Verängſtigung hervorgerufen wird, wird mit 
Gefängnis beſtraft. 

Werden ſolche Lehren überdies mit der 
Idee eines höchſten Wertes oder des Heiligen 
verbunden, ſo tritt Zuchthausſtrafe ein.“ 

Dieſer Vorſchlag verdient ebenſo ſehr die 
Beachtung des deutſchen Rechtswahrers wie 
die weiteren Vorſchläge zur Sicherung des 
religiöſen Reichsfriedens, ausgehend von den 
88 130, 167 StGB. 

Insgeſamt geſehen, erſcheint das Buch ge- 
rade zur rechten Zeit bei der Strafrechts 
erneuerung und im Zuge der Kirchenprozeſſe 
als wertvoller Beitrag zu den ſich damit er- 


gebenden kirchlich - religiöfen Grundfragen 
vom Standpunkt eines völkiſchen Staats- 
weſens. Volksgerichtsrat Jenne, Berlin.“ 


Widerſprüche, nichts als Widerſprüche! 

In dem Nundſchreiben der „Deutſchen 
Glaubensbewegung“ Ortsring Halle v. 28. 
8. 37 heißt es u. a.: 

„„Der Leiter der Deutſchen Glaubens- 
bewegung, Kamerad Wiedenhöft, ſchreibt am 
31. 7. 37: „Nachdem das Haus Ludendorff 
nun den ‚Bund für Deutſche Gotterkenntnis 
(Ludendorff) e. B. gegründet hat, ordne ich 
an, daß Angehörige des obigen Bundes ſich 
zu entſcheiden haben, ob ſie entweder dem 
„Bund für Deutſche Gotterkenntnis (Ruden- 
dorff) e. V. oder der Deutſchen Glaubens- 
bewegung angehören wollen. Als letzter Ter- 
min wird der 1. 9. 37 geſetzt. Eine Neuauf- 
nahme von Mitgliedern des Bundes für 
Deutſche Gotterkenntnis“ in die Deutſche 
Glaubensbewegung wird unterſagt.““ 

Das iſt ganz richtig. In einem perſönlichen 
Schreiben d. 1. 9. 37 von jener Seite heißt 
es dagegen u. a.: 

„Ob das Thema Die Deutſche Gotterfennt- 
nis“ oder ‚Deutfhen Gottglauben“ behandelt, 
iſt der Maſſe Menſch“ (11) „gleich und uns 
auch, zumal wir mit großer Aufmerkſamkeit 
in beiden Anſchauungen keinen unüberbrück— 
baren Unterſchied finden können. 

Es wäre für Millionen Deutſche wünſchens- 
wert, wenn unſer General Ludendorff z. B. 
feine große Idee und die Idee der Deutſchen 
Glaubensbewegung gleichſchalten könnte“ 
(welcher Unſinn!) „und beide Anſchauungen 
auf einen Nenner bringen würde. Dann wür- 
den die Kirchen erzittern, namentlich wenn 
der Feldherr als Deutſcher Reformator des 
zwanzigſten Jahrhunderts die Führung in die- 


fer Bewegung übernehmen würde. Der Hei- 
lige Quell und alle Bücher des Hauſes Lu- 
dendorff würden zu Millionen geleſen werden. 
Und was iſt nun? 

Jetzt freuen ſich die Pfaffen und Paſtoren 
und ihr Anhang deshalb, weil der gefürchtete 
Ludendorff nunmehr ſeine eigene Idee, ſeine 
eigene Bewegung (denn nichts anderes iſt die 
Deutſche Glaubensbewegung meines Dafür- 
haltens) in ihrer Entwicklung hindert, ſtatt 
ſie zu fördern. 

Aus den Vorträgen, die wir bis jetzt in 
der Glaubensbewegung gehört haben, konnten 
wir niemals entnehmen, daß dabei unſer Feld- 
herr geſchmäht wurde, ſondern ganz im Ge- 
genteil, iſt das Haus Ludendorff immer als 
Träger der Idee in beſter Weiſe geſchildert 
worden, ſo daß es faſt unmöglich erſcheint, 
daß von dort aus Zwieſpalt genährt wor- 
den iſt.“ 

Die Widerſprüche zwiſchen dieſen beiden 
Schreiben laſſen die Unklarheit in dem Wol- 
len der Deutſchen Glaubensbewegung deutlich 
erkennen. Eines weiteren Kommentars wollen 
wir uns enthalten! 


Erleichterte „Geſchichteforſchung“ 

Die „H. N. am Mittag“ v. 2. 7. 37 und 
auch viele andere Zeitungen brachten Be- 
richte über „das Wundermädchen von Black- 
pool”, die zeitweilig in einen „Trance 
zuſtand“ verfällt und dann über ihr „erſtes 
Leben“ erzählt, das ſie als Tänzerin im hei- 
ligen Tempel Karnak zur Pharaonenzeit in 
Agypten verbracht habe!! Die obengenannte 
Zeitung ſchreibt: : 

„Während dieſer Plaudereien iſt es einem 
bekannten Altertumsforſcher gelungen, die 
altägyptiſche Sprache, wie fie zur Zeit der 
XVIII. Dynaſtie geſprochen wurde, an Hand 
der Schilderungen zu rekonſtruieren. Das 
junge Mädchen hat im Laufe des Trance- 
zuſtandes auch Proben altägyptiſcher Tänze 
und heiliger Opfer-Niten abgegeben. 

Das Bud, in dem von dieſem auffehen- 
erregenden Phänomen die Nede iſt, betitelt 
ſich: „Altägypten ſpricht“, und ſeine beiden 
Verfaſſer ſind Dr. P. H. Wood, ein Organiſt 
in Blackpool, und der namhafte Agypten- 
forſcher Howard Hulme. Der Geiſt, mit dem 
das junge Mädchen in ſeinem medialen 
Schlaf in Verbindung tritt, iſt angeblich 
„Nona“, die babyloniſche Gattin des Königs 
Amenhotep. Mit dieſem Geiſt unterhält ſich 
das Medium im altägyptiſchen Idiom. Dr. 
Wood brachte es fertig, das geſprochene 
Wort zu Papier zu bringen und dem Agypto- 
logen Hulme weiterzuleiten, der daraus die 
Umgangsſprache des alten Agypten entzifferte 
und überſetzte. 

Das Buch behandelt ferner das Dafein des 
jungen Mädchens während feines erſten Le- 


bens“. Es heißt darin, wie die Pharaonen- 
gattin ſie, die kleine ſyriſche Tänzerin, die als 
Gefangene nach Agypten kam, unter ihren 
beſonderen Schutz nahm. Als Opfer einer 
Palaſt-Intrige ſei ſie dann gemeinſam mit 
der Königin in den Waſſern des Nils geftor- 
ben. Im Trancezuſtand ſchrieb das Mädchen 
aus Blackpool eine Reihe von Hieroglyphen, 
und zwar mit einer ſolchen Sicherheit, wie fie 
nur ein alter Agypter hätte aufzeichnen 
können. (Wichtig für Bibelforſcher!! Die 
Schriftl.) 
„Dank dem ſeltſamen medialen Können 
des jungen Mädchens“, erklärte Dr. Wood, 
‚ift man heute in der Lage, nicht allein die 
altägyptiſchen Schriftzeichen leichter zu ent- 
ziffern, ſondern auch die richtige Ausſprache 
des antiken Idioms fehlerfrei zu ermitteln.“ 
Wir haben bereits oft von den paphri- 
ſuchenden und findenden Agyptologen und 
ihren ſeltſamen und unmöglichen Entdeckun- 
gen zur Stützung der Bibel geſprochen. Jetzt 
werden fie wohl bald irgend ein „Wunder- 
mädchen“ entdecken, welches in ihrem „erſten 
Leben“ hinter der Tür geſtanden und ge- 
lauſcht hat, als der „heilige Geiſt“ oder 
Jahweh die Bibel diktierte. Auf diefe Weiſe 
können ſie ihre Papyriforſchungen ergänzen! 
Ja, ja, man weiß nie, auf was für Dinge 
Agyptologen noch verfallen! Aber fie kommen 
etwas zu ſpät. Frau Dr. med. Mathilde Lu- 
dendorff hat auch dieſen Mediumſchwindel be- 
reits in der Schrift: „Moderne Medium 
forſchung“ reſtlos aufgedeckt. Doch den Chri- 
ſten wird man fo etwas ſicher als glaub- 
würdig auftiſchen können, beſonders wenn ein 
Profeſſor der Agyptologie die unerſchütter- 
liche und ſtolze Autorität ſeines Namens 
dazu gibt! Vielleicht iſt dieſe „Forſchung— 
methode“ bereits die erſte Frucht der vom 
Erzbiſchof von Canterbury gegründeten Ge- 
ſellſchaft für bibliſche Forſchungen. Lö. 


„Die Gefährdung der Wahrhaftigkeit durch 
die Kirche“ 

Der Verfaſſer der fo betitelten, 1925 er- 
ſchienenen Schrift, der ehemalige Profeſſor für 
praktiſche Theologie in Kiel und Mitarbeiter 
an dem fünfbändigen theologiſchen und reli- 
gion-wiſſenſchaftlichen Handwörterbuch; „Die 
Religion in Geſchichte und Gegenwart“ (Tü- 
bingen 1927-1931), Geheimrat Otto Baum- 
garten, ſchreibt in dem Artikel: „Treue“ 
(Bd. 5, Spalte 1269), daß „in der Bibel die 
Treue und Wahrhaftigkeit im Bunde gehen“. 
Dennoch muß er in dem Artikel: „Wahrhaftig- 
keit“ (Bd. 5, Sp. 1734) zugeben, daß die zehn 
Gebote „ein Gebot der Wahrhaftigkeit ſchmerz- 
lich vermiſſen laſſen, da das achte Gebot 
nicht als ſolches zu deuten iſt“. Ferner ge- 
ſteht Profeſſor Baumgarten, daß „infolge 
dieſes Fehlens der Wahrhaftigkeit im Alten 
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Teſtament unſer chriſtlicher Yugendunterriht 

fo wenig auf dieſe Tugend eingeht“, und daß 
„man mehr und mehr von der Gefährdung 

der Wahrheit durch die Kirche ſpricht, für die 

durchweg die Treue, Loyalität und Anpaſſung 

gegenüber Überlieferung und Bekenntnis der 
Väter über der Wahrhaftigkeit ſteht“ (Bd. 5, 
Sp. 1735). Das find ſehr beachtliche Ein- 
geftändniffe eines Theologen. Sie werden 
treffend durch die Bemerkung eines anderen 
Theologen, des Profeſſors Wilhelm Stäh- 
lin, ergänzt, daß in der Jugendbewegung 
„das leidenſchaftliche Verlangen nach einer 
vollen Wahrheit, welches durch das an der 
Kirche erfahrene Go-tun-als-ob (Konfitman- 
denunterricht!) gefährdet ſchien, ſich gegen die 
Kirche ſtellt“ (Bd. 3, Sp. 512). Da Profeſſor 
Stählin „eine der feinſinnigſten Führergeftal- 
ten der bewußt evangeliſchen Jugendbewegun- 
gen“ iſt (Bd. 5, Sp. 748), fo iſt er ein ge- 
wichtiger Zeuge für die Stellung der Jugend 
zur Kirche. 

Diefe Stellung beleuchtet übrigens Profeſ- 
ſor Baumgarten an bereits genannter 
Stelle näher; er gibt zu, daß die moderne 
Jugendbewegung „den Begriff der Wahrhaf- 
tlgkeit und Aufrichtigkeit zum Zentrum der 
Kultur erhoben“ hat und „deshalb inſtinktiv 
den religiöſen Rede- und Darſtellungsſtil, die 
Gebets- und liturgiſche Sprache als vielfach 
ſtreitend mit der uns ſonſt eingeprägten pein- 
lichen Angemeſſenheit des Ausdruckes zur 
Empfindung ablehnt“ (Bd. 5, Sp. 1735). Auch 
der Prälat D. Dr. Gchöll weiſt auf das Be- 
dürfnis der Jugend hin, „auf Wahrheitsfra- 
gen unverklauſulierte Antworten zu bekom- 
men“; er empfiehlt „peinlichſte Vermeidung 
des Kanzelpathos“ und warnt davor, den Ein- 
druck entſtehen zu laſſen, als ob der Unter- 
richtende ſich „immer noch vorbehalte, ſelber 
ganz anders denken zu dürfen“ (Bd. 3, 
Sp. 536). Desgleichen ſpricht Profeſſor Fa- 
ber, Tübingen, von dem „hſich fo häufig auf- 
drängenden Eindruck, daß der Religionsunter- 
richt nicht wage, ehrlich zu ſein“ (Bd. 5, Spalte 
237). Ahnlich heißt es in einem Artikel: „Wun- 
der im Neligionsunterricht“: „Nichts wirkt im 
Neligionsunterriht ſo verhängnisvoll, als 
wenn die Kinder den Eindruck gewinnen, daß 
er nicht ganz ehrlich ſei und daß etwas ver- 
ſchlelert werden müſſe. Die Vertrauenskriſe 
ſetzt dann, wenn auch nicht ſofort, ſo doch 
ſpäter, oft erſt nach der Schulentlaſſung ein.“ 
(Bd. 5, Sp. 2049). Unſeres Erachtens ift dieſe 
Vertrauenskriſe unvermeidbar; denn wie der 
Stadtpfarrer Dr. Haug, Tübingen, im Ar- 
tikel Religſonpſychologie des Kindes (Bd. 3, 
Sp. 779) ſchreibt, können ſchon auf der Kind⸗ 
heitſtufe bei Nichterhörung eines Gebetes 
Zweifel einſetzen. „Der geſchärfte Wirklich- 
keitsſinn kann die maglſche Gläubigkelt heftig 
erſchüttern“ (Bd. 3, Sp. 780). So muß man 


490 


denn auf die „notwendige Überwindung der 
Kindheitfrömmigkeit“ (Bd. 3, Sp. 554) auf die 
„notwendige Korrektur und Umbildung der 
Phantaſiereligion (bunt ausgemalte Höllen- 
und Himmelsvorſtellung) bedacht ſein“. 
Dieſe Notwendigkeit bereitet den Theologen 
begreiflicherweiſe nicht geringe Sorgen. Man 
empfiehlt eine „Hinausführung der Kinder- 
religion über den an den Bibelbuchſtaben bin- 
denden Biblizismus, eine Forderung der 
Wahrhaftigkeit“. Sonſt droht ihnen ſpäter im 
Zuſammenbruch des Biblizismus die bibliſche 
Grundlage ihres Glaubens ſelbſt erſchüttert zu 
werden“ (Bd. 1, Sp. 1036). Der Verfaſſer, 
Geheimrat Profeſſor D. Eger, Halle, der 
übrigens den „naiv geformten, anſchaulich ge- 
ſchichtlichen Stoff“ des Alten Teſtamentes 
wegen ſeines „pädagogiſchen Wertes“ rühmt 
(Bd. 1, Sp. 1001), erklärt, daß „heute viele 
unſerer Erwachſenen ihrer Bibel nicht mehr 
froh werden“ und ſpricht von den „größten 
Willkürlichkeiten in der Behandlung und Be- 
nutzung der Bibel“, die ſich auf die „Theorie 
von der Untrüglichkeit des Bibelbuchſtabens“ 
berufen (Bd. 1, Sp. 1037). Wie ſteht es denn 
aber, fo möchten wir den Profeſſor Eger fra- 
gen, mit dem „Grundſatz vom vierfachen 
Schriftſinn“, der die „Unterwerfung auch des 
[prödeften bibliſchen Stoffes unter praktiſch— 
gegenwärtige Frageſtellung ermöglicht“? 
(Bd. 4, Sp. 1397.) Unterwerfungen find be- 
kanntlich nicht ganz ohne Gewalt geſchehen. 
Ob jener „Grundſatz“ auch die Sorgen be- 
hebt, „welche die hiſtoriſch-kritiſche Schrift- 
forſchung dem Glauben bereitet“? (Bd. 2, 
Sp. 252.) Der „doppelte Charakter der Theo- 
logie, der wiſſenſchaftliche und der kirchliche, 
der des öfteren betont wird“ (Bd. 1, Sp. 1012, 
Bd. 5, Sp. 1996), „ermöglicht ja vieles, trotz 
der ſtarken Spannung zwiſchen der kirchlichen 
und wiſſenſchaftlichen Haltung der Theologie, 
die zu den Lebenselementen der Theologie 
ſelbſt gehört“ (Bd. 5, Sp. 1122). Anſcheinend 
aber bringt nicht nur die „dialektiſche Neli- 
gionspädagogik eine Störung in die jugend- 
liche Entwicklung hinein“ (Bd. 4, Sp. 1645). 
Geht doch „eine ſtete Beunruhigung von der 
Theologie aus“ (Bd. 5, Sp. 1120), die eben 
eine „unbeſänftigte Widerſacherin der Neli- 
gionsgeſchichte“ iſt (Bd. 4, Sp. 1892). Sollte 
dieſe Gegnerſchaft am Ende daher rühren, 
daß das „Intereſſe theologiſch-intellektueller 
Redlichkeit“ mit dem „religiös-ethifher Wahr- 
haftigkeit“ (Bd. 3, Sp. 1194) unvereinbar 
iſt? Es liegen nun einmal die „Frageſtellung 
der hiſtoriſchen Forſchung und die des Glau- 
bens in ganz verſchiedenen Ebenen“ (Bd. 2, 
Sp. 1233). Das iſt eben die Schwäche aller 
theologiſchen Lehrgebäude. Die Theologen 
wollen und können nicht „das, was Grund 
des Glaubens“ iſt, nach dem beſtimmen, was 
auch dem Nichtglaubenden ohne weiteres ein- 


leuchtet (Bd. 2, Sp. 1232), und bewegen ſlch 
bei der Erörterung des Verhältniſſes zwiſchen 
„Glauben und Geſchichte“ im Kreiſe, den der 
Profeſſor der ſyſtematiſchen Theologie Georg 
Wobbermin näher kennzeichnet (Bd. 5, 
Sp. 1927). Die Theologen laſſen auch nicht 
„im Gegenſatz zu aller logiſchen Erkenntnis“ 
den Satz vom Widerſpruch gelten (Bd. 2, 
Sp. 1221), der bei zwei einander wider- 
ſprechenden Möglichkeiten jede Doppeldeutig- 
keit verwirft. Die Theologen würden ſich 
andernfalls ſelbſt ausſchalten. In ihren 
Streitſchriften, Abhandlungen und Hand- 
büchern liefern ſie aber die Waffen, mit 
denen freie Deutſche ſie bekämpfen können. 
Die Wahrhaftigkeit iſt durch die Kirche ſelbſt 
gefährdet. Die Tugend der Wahrhaftigkeit 
wird eingeftandenermaßen im chriſtlichen Ju- 
gendunterricht wenig gepflegt, weil ſie im 
Alten Teſtament fehlt. Wie es damit im 
Neuen Teſtament ſteht, zeigt die Vibelſtelle 
Römer 3, 7. Dr. Eugen Nickel. 


Wie Geſchlechter ausſterben 

In Folge 19/37 hat der Feldherr in dem 
Aufſatz „Prieſterkaſten gegeneinander“ ge- 
ſchildert, wie die Mongolen infolge der mön- 
chiſchen Eheloſigkeit ausſterben. Bei uns ſieht 
es nicht anders aus. Das „Deutſche Adels- 
blatt“ Nr. 2 v. 9. 1. 1937 macht in einem 
Auffatz: „Zur Statiſtik des Deutſchen Adels“ 
folgende Feſtſtellungen über das Ausſterben 
der Deutſchen Adelsgeſchlechter: 

„Die Tatſache des Ausſterbens dürfte durch 
eine Bemerkung Schultes noch verdeutlicht 
werden, wenn er darauf hinweiſt, daß von 
dem heutigen deutſchen Adel kaum 100 Ge- 
ſchlechter ſich auf den freien Adel des frühen 
Mittelalters zurückführen laſſen. Wenn wir 
nun nach den Gründen fragen, ſo müſſen wir 
zunächſt die verſchiedenen Formen feſtſtellen, 
in denen der Stammestod eintreten kann. Be- 
reits Fahlbeck hat darauf aufmerkſam gemacht. 
Der letzte Sprößling eines Geſchlechtes kann 
entweder unmündig oder mündig, aber un- 
verheiratet geweſen ſein. War er verheiratet, 
ſo iſt ſeine Klnderloſigkeit die Urſache des 
Stammestodes geweſen, oder er beſaß nur 
Töchter, wodurch dieſer Tod um eine Ge- 
neration verſchoben wurde, oder aber er hatte 
Söhne, dieſe ſtarben jedoch ohne Nachkommen 
ſchaft vor ihm. Der Tod im unmündigen Alter 
kann ſehr verſchledene Urſachen haben, wie 
Krankheit, Unfall und dergl. Der freimil- 
lige oder erzwungene Zölibat 
aber ſcheint uns von ausſchlag- 
gebender Bedeutung zu fein. 
Wirtſchaftliche Gründe, die das 
Eingehen elner Ehe und dle Auf- 
zucht von Kindern verbieten, 
[pielten in früheren Zelten beim 
Adel eine ſehr untergeordnete 


Rolle, während der Zölibat des 
geiſtlichen Standes, namentlich 
im Mittelalter, das Ausſterben 
vieler Geſchlechter verurſacht 
hat. Zum Beweis dieſer Behaup- 
tung führt Schulte eine erſchrek⸗ 
kend lange Neihe von Beifpielen 
an, die durch das Schlußergebnis 
feiner Zählungen erhärtet wer 
den, wonach in den Familien der 
mittelalterlichen Edelfreien auf 
61 Verheiratete 39 Zölibatäre 
kamen.“ (Sperrungen von uns.) 

Man ſieht alſo, wie ſich die chriſtliche Lehre 
verheerend auswirkt. Dabei kann es auf ſich 
beruhen, aus welchen Gründen ſo viele An⸗ 
gehörige des Adels den Prieſterſtand wählen. 
Adel bedeutet edel. Wenn auch das Edelſein 
nichts mit dem Diplomadel zu tun hat und 
die charalkterlichen Eigenſchaften von vielen 
ſog. Adeligen oft ſehr unedel find, fo be⸗ 
deutete der Adel doch urſprünglich Führer- 
tum. Dieſes Führertum zu zerſtören bzw. dem 
Chriſtentum dienſtbar zu machen, hat die 
Kirche alſo weitgehend erreicht! Chriſtentum 
und Alkohol haben durch gleiche Wirkungen 
- Zölibat und Keimverderbnis - das Aus- 
ſterben ſo vieler Adelsgeſchlechter bewirkt. 


„Briderlich vereint” 

Es wird uns geſchrieben: 

„Daß der Weg der Proteſt. Kirche ſchnur⸗ 
ſtraks nach Nom geht, hat uns der Feldherr 
ja ſchon oft bewiefen; aber es gibt noch im- 
mer Deutſche, die daran zu zweifeln wagen. 
Vielleicht zeigt folgender Vorfall auch dle 

ichtung nach Nom: 

In hieſiger Gemeinde mit nahezu 700 Bür- 
gern leben 3 Katholiken. Da ſtarb nun vor 
einigen Wochen eine betagte, kathollſche Frau. 
Hochwürden mußten einen weiten Weg zu- 
rücklegen zum Trauerhaus. Dann ging die 
Sache los. Den Leichenzug eröffnete - fage 
und ſchreibe - der Herr „Kollege von der 
andern Fakultät“ mit dem Kirchen- und Lei⸗ 
chenchor! Ein proteſtantiſcher Pfarrer ließ es 
ſich alſo nicht nehmen, den katholiſchen Leichen 
zug mit „frommen Liedern“ zu begleiten! 
Wieder ein deutlicher Beweis, wie ſehr die 
Verbrüderung von katholiſcher und proteſt. 
Kirche zwangsläufig vor ſich geht; ſie dienen 
ja auch beide Jahweh!“ 

Poincaré und der Frant 

Während der letzten Franken-Kriſe wurde 
in verſchiedenen Deutſchen Zeitungen Poincaré 
lobend erwähnt, der es- anders als die ge- 
genwärtigen franzöſiſchen Machthaber - ver- 
ſtanden habe, den franzöſiſchen Franken zu 
ſtabiliſieren und dadurch ſein Vaterland vor 
einer großen Gefahr zu erretten. 

Es iſt nicht ohne Reiz, ſich an dieſe Tat 
des Deutfchenhaffers Poincaré zu erinnern, 
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dem heute ſolche Lorbeerkränze gewunden 
werden. 

Die franzöſiſchen Großhandelspreiſe ſtanden 
im Jahre 1922 auf 332, ſie ſtiegen im Jahre 
1923 auf 417 und auf 475 im Jahre 1924. 
Hervorgerufen wurde dieſe allgemeine Preis- 
ſteigerung durch eine zu ſtarke Vermehrung 
der umlaufenden Geldmenge. Da der Wechſel- 
kurs (bei freiem Deviſenverkehr) die Kauf- 
kraft des Geldes wiederſpiegelt, begann der 
Kurs des Franc gegenüber dem Gelde der- 
jenigen Länder, die dieſe Preisſteigerung nicht 
mitmachten, zu ſinken. Aus der Zeit der Deut- 
ſchen Inflation wiſſen wir, daß der Wechſel- 
kurs - aus ſpekulativen Gründen - ſchneller 
ſank, als die Kaufkraft der Mark. 

Die franzöſiſche Regierung hätte auf ſehr 
einfache Weiſe ſowohl das Sinken der Kauf- 
kraft des Franc als auch das Sinken ſeines 
Wechſelkurſes aufhalten können - fie brauchte 
ſeine umlaufende Menge lediglich nicht mehr 
vermehren zu laſſen! Auf dieſen einfachen 
Gedanken kam ſie aber nicht. Vielleicht hatten 
auch ihre Sachverſtändigen behauptet, man 
müſſe das Geld vermehren, weil die Preiſe 
ſtiegen! Die Bewegung des Wechſelkurſes 
hängt nun ſehr davon ab, wie das Ausland 
die künftige Entwicklung der Kaufkraft eines 
Geldes beurteilt! Und dieſe Beurteilung durch 
das breite Publikum läßt ſich ſehr leicht be- 
einfluſſen. Wie das gemacht werden kann, ſieht 
man aus dem folgenden Nundfchreiben, das 
zur Zeit der Ruhrbeſetzung unter den Deut- 
ſchen und den Deutſchfreundlichen Kreiſen 
der Vereinigten Staaten verbreitet wurde: 

„Die geit iſt für alle Deutſchen gekom- 
men, die Verluſte, die fir am Fall der Mark 
erlitten haben, wettzumachen und darüber 
hinaus etwas Tatſächliches zur Verbeſſerung 
der beklagenswerten deutſchen Verhältniſſe 
zu tun. Der franzöſiſche Franc iſt auf dem 
gleichen Wege wie die Mark, alle Umſtände 
ſtempeln dieſe Tatſache zur abſoluten Ge- 
wißheit. Verkauft Francs auf Termin, d. h. 
verkauft Francs zu einem ſpäteren Lieferungs- 
termin und drückt den Wert des Franc herab. 
Sie werden imſtande ſein, Francs zu 1 Cent 
zurückzukaufen und für die jetzt zu 5,5 Cents 
verkauften Francs zu liefern. Unſere Firma 
führt dieſe Verkäufe mit 25 prozentiger Dek- 
kung aus. Der verminderte Wert des Franc 
wird die Koſten der Ruhrbeſetzung bedeutend 
vergrößern, die finanzielle Situation Frank- 
reichs untergraben und dieſes zwingen, infolge 
ſeiner wirtſchaftlichen Schwäche die Ruhr zu 
räumen. Durch den Verkauf von Franes drük- 
ken Sie deren Wert herunter und beſchleuni⸗ 
gen das Ende des Nuhrkampfes. Die heroiſche 
Bevölkerung des Ruhrgebietes lechzt nach die- 
ſer Hilfe. Sie können ihr helfen und ſich 
dabei bereichern.“ 

Dieſes nette Rundſchreiben ſtammte von 
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der Firma Morgan, Harwood und Co. 
Da die Spekulation auf einen weiteren Fall 
des Franc mit „abſoluter Gewißheit“ ein 
gutes Geſchäft verhieß, ſpekulierten zahlloſe 


. Seldbefiger, indem fie Francs auf Termin 


verkauften. Infolgedeſſen ſank der Wechſel⸗ 
kurs des Franc immer ſchneller. Poincaré 
beobachtete dies mit wenig Sachkenntnis und 
großer Sorge. Als genügend Mengen Francs 
„gefixt“ worden waren, ließ J. P. Morgan 
dieſe durch ſeine Strohmänner heimlich an- 
kaufen, wobei er einen Kurs von 19 bezahlte. 
Gleichzeitig bot er Poincaré an, den Franc 
durch eine Anleihe von 100 Millionen Dollar 
„zu ſtützen“. In feiner Angſt (und feiner Un- 
kenntnis!) nahm Poincaré dieſes „hochherzige“ 
Anerbieten an. Nunmehr kaufte Morgan in 
aller Sffentlichkeit Francs auf, deren Kurs 
infolgedeſſen von 19 bis auf 31 ſtieg. Der 
Zwiſchengewinn in Höhe von etwa 13 bis 
14 Millionen Dollar floß in die Taſchen Mor- 
gans. Man machte damals Poincaré auf dieſe 
Manöver Morgans aufmerkſam. Er antwortete 
wörtlich: 

„Sehr geehrter Herr! Ich habe das Zirku— 
lar, von dem Sie ſprechen, in der Kammer 
verleſen. Aber die Bank Morgan, Harwood 
und Co. iſt als deutſchfreundlich bekannt und 
hat keinerlei Verbindung mit der Morgan- 
bank, deren Vertreter nach London berufen 
worden iſt. Ihre Darſtellung beruht daher auf 
einem ſachlichen Irrtum.“ 

Der Betreffende ließ ſich aber nicht verblüf⸗ 
fen und erkundigte ſich bei einem bekannten 
New Yorker Rechtsanwalt. Dieſer antwortete 
ihm: „Morgan, Harwood und Co. ſind die 
europäiſche, germanophile Filiale von J. P. 
Morgan. Das iſt eine hier allgemein be- 
kannte Tatſache.“ 

So bewährte ſich alſo Poincaré als Wäh- 
rungfachmann! Im übrigen ſtiegen die fran- 
zöſiſchen Preiſe im Jahre 1925 auf 550 und 
im Jahre 1926 auf 703! Und von dieſer 
Höhe ſanken fie - trotz jener „Stabiliſierung“ 
innerhalb von neun Jahren auf 327 im Jahre 
19351 Wer Kredite aufgenommen hatte, mußte 
alſo die doppelte Warenmenge verkaufen, um 
ſie zurückzuzahlen. Wer Warenlager hatte, 
mußte die Hälfte abſchreiben. Der Wechſel— 
kurs des Franc blieb zwar ſtabil, aber mit 
feiner Kaufkraft ſchwankte die ganze franzö- 
ſiſche Wirtſchaft: die Volksfront iſt die Frucht 
jener „Stabiliſierung“ des Franc durch Poin- 
care und- Morgan! H. F. Sch. 


100-Jahrfeier der Zillertaler! 

Am 21.-23. 9. 1937 werden es 100 Jahre 
her, ſeitdem die Zillertaler aus Tirol in ihrer 
neuen Heimat Zillertal im Nieſengebirge ein- 
gewandert ſind! Pechſchwarzer Pfaffengeiſt hat 
fie von Haus und Hof vertrieben - duldſamer 
Hohenzollernſinn, und beſonders die Verwen- 


dung der Gräfin Rheeden beim König fie im 
Nieſengebirge angeſiedelt! Der damalige Ober- 
präſident von Schleſien, Merkel, hätte ſie 
freilich lieber in Oberſchleſien heimiſch ge- 
macht! Aber die Egger, die Geisler, die Kröll, 
die Rieſe, die Oblaſſer und Rahm waren fer- 
nige Bauerngeſchlechter, die wußten, was fie 
wollten, die ſchickten ihre Vertretung zum 
König Friedrich Wilhelm III., und ihr Män- 
nerſtolz vor dem Königsthron ſetzte es durch, 
daß ſie da bleiben durften, wo die Berge 
wenigſtens ein Abbild ihrer Heimat waren. 
Als ihr Auswanderzug Schmiedeberg i. N. 
erreicht hatte, blieb ihr Führer, Fleidl, er- 
ftaunt vor dem Nepomuk-Heiligenbilde ſtehen 
und ſoll die Worte ausgerufen haben: „Alſo, 
ſo was iſt auch noch in Preußen möglich!“ — 
In der Tat iſt ihnen in Schleſien arg zu- 
geſetzt worden, man hat ſie weiter vielfach 
bedrängt und ihnen das Fortkommen recht 
ſchwer gemacht. Pfaffenliſt ließ ſie auch hier 
nicht zur Ruhe kommen! So zog es die Alte- 
ren immer wieder auf den Höhenkamm des 
Niefengebirges, von wo fie nach Süden — 
ihrer Heimat — Ausſchau hielten! - Viele 
haben das nördliche Klima nicht vertragen, 
find daran zu Grunde gegangen! Andere find 
über ihren Glauben, von dem ſie ſich damals 
Rettung verſprachen, hinausgeſtrebt und 
ſtehen heute in Deutſcher Gotterkenntnis, in 
Treue zu ihrem Blut und im Freiheitkampf 
für den Glauben ihrer Väter, ehe dieſe dem 
Kreuz untertan wurden!! - Sie wiſſen, daß 


Andreas Hofer nur deshalb das Tyrannenjoch 
nicht abſchütteln konnte, weil er die Gefahren 
nicht erkannt hatte, die von Rom aus drob- 
ten und ſeine eigene Front zerſetzt haben. Sie 
wiſſen, daß und warum auch die proteſtantiſche 
Kirche verſagt hat, indem ſie ſich ablenken 
ließ, den Freiheitkampf eines Luther gegen die 
Überſtaatlichen weiterzuführen. Sie wiſſen, wo 
heute der Retter und Warner ſteht, der die 
unſichtbaren Feinde offen ſeinem Volk enthüllt 
hat: Ludendorff! 

And wenn erſt einzelne zu dieſen Erkennt- 
niſſen vorgedrungen ſind, ſo deswegen, weil 
ihr Stammesbewußtſein gegen die völker- 
mordende Gleichheitlehre des Fremdglaubens 
ſich eben erſt durchzuſetzen beginnt. So wird 
weder das für die Jahrhundertfeier geplante 
Trachtenfeſt, noch die in Ausſicht genommene 
Grenzlandkundgebung und erſt gar nicht der 
vereinbarte „Feſtgottesdienſt“ - an dieſem Tage 
den rechten Sinn der Feier treffen, ſondern 
die beſinnliche Einkehr in ſich ſelbſt wird ihnen 
die Antwort geben, daß - wo ſich Tiroler 
durchgeſetzt haben — die göttlichen Kräfte 
ihrer Eigenart dafür maßgeblich geweſen 
find! - Und wenn fie dann, wie beabſichtigt, 
eine Sammelfahrt zu ihren kathollſch geblie- 
benen Verwandten in Tirol unternehmen foll- 
ten, ſo können ſie Künder davon ſein, daß vor 
allen Völkern zuerſt das Deutſche Volk be- 
rufen und im Begriff iſt, den Schritt aus dem 
Glaubenszwieſpalt der Konfeſſionen zur Volks- 
einheit und Freiheit zu tun! 22 


„Du biſt im Irrtum, liebes Kind“, ſagte der Maulwurf und gab dem Mäuschen ein Heiligen 


bildchen 


„ich habe keine Keuſchheit gelobt, wie da hinten der dumme Franziskus, ſondern nur Ehe- 
loſigkeit!“ 
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Eingelaufene Bücher und Schriften 


Anton Kißling: „Kommandeur Ritter 
von Steiner - der Bauernbub im Weltkrieg!“ 
11 Inſtitut P. Haas & Co., Augs- 

urg. 

Der Kriegsleutnant Joſeph Steiner reißt 
[te Gefolgſchaft von Erfolg zu Erfolg - 
chafft 1918 am Kemmel die Grundlage zu 
vollendetem Sieg, unter Preisgabe ſeines 
jungen Lebens. Die Verleihung des bayeriſchen 
Militär-Mar-Joſeph-Ordens erhebt den ehe- 
maligen Bauernburſch zum Kommandeur 
Nitter von Steiner. Das durch militäriſche 
Skizzen, Bilder und Darſtellungweiſe an- 
ſchauliche Buch will „den Helden zur Ehr - 
der Jugend zur Lehr“ dienen, freilich dann, 
wenn ſich Eltern und Erzieher verſtehen könn- 
ten, der Jugend von den Großen im Großen 
Kriege mehr Kenntnis zu geben! Tſchocke. 


Dr. med. Alfred Lechler: Geeliſche Er- 
krankungen und ihre Heilung. Verlag von J. F. 
Steinkopf in Stuttgart. 


Die unleugbare Tatſache der Seelenſchädi⸗ 
gung durch das Chriſtentum ſucht der Ver- 
faſſer lediglich auf den Perſonenkreis mit 
krankhaft nervöſer Veranlagung zu beſchrän- 
ken und ſieht darin nicht einmal eine un- 
erwünſchte ſeeliſche Reaktion. Nach feiner 
Auffaſſung fragt nämlich das Chriſtentum 
nicht nach feiner Zuträglichkeit für die geiftige 
und ſeeliſche Geſundheit des Menſchen. Da- 
mit entfällt aber für den Verfaſſer überhaupt 
die Möglichkeit einer kritiſchen Stellung- 
nahme zu den pſpychiatriſchen Feſtſtellungen 
Frau Dr. Ludendorffs, namentlich in ihrem 
Werke: „Induziertes ZIrreſein durch Okkult- 
lehren.“ Es wird auch tatſächlich nirgends der 
Verſuch unternommen - wahrſcheinlich, weil 
der Verfaſſer in Frau Dr. Ludendorffs klaren 
Ausführungen nur Vorwürfe ſieht - den Ge- 
genbeweis für eine Seelenſchädigung der 
Chriſtenlehre auf die Fähigkeit des Denkens, 
Fühlens und Wollens anzutreten. Denn mit 
der Behauptung, daß geſunde Kinder und 
Erwachſene ungünſtigen Einwirkungen der 
chriſtlichen Vorſtellungen nicht unterliegen, iſt 
nichts erwieſen, während anderſeits das Zu- 
geſtändnis, daß ſeeliſch disharmoniſche Per- 
ſönlichkeiten und auch Geſunde, die fi, ernſt⸗ 
lich dem Chriſtenglauben zuwenden, in ſchwere 
Neuroſen verfallen, erſchütternd wirkt. Wie 
man aber Feuer durch Schürung des Feuers 
nicht löſchen, ſondern nur anfachen kann, ſo 
kann auch der Arzt nicht eine durch chriſtliche 
Vorſtellungen erzeugte ſeeliſche Erkrankung 
durch vertiefte chriſtliche Behandlung, noch 
dazu im Verein mit dem prieſterlichen Seel- 
forger, wie der Verfaſſer es verlangt, be- 
feltigen. Scheinerfolge und Selbſttäuſchungen 
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ſind noch nie anerkannte Grundlagen für ein 
verbindliches ärztliches Handeln und Hellen 
geweſen. Darum kann die Schrift noch weniger 
den Anſpruch erheben, Aufklärung für Laien 
zu ſein. Dr. Nochov. 

„Warum nicht mehr Chriſtentum?“ Von 
Hans Weidler. Ad. Klein Verlag, Leip- 
zig C 1. Eine neue, volkstümliche Aufklärung- 
ſchrift über das Chriſtentum. 

Der Verfaſſer geht von der richtigen Vor- 
ausſetzung aus, daß es Tauſende, ja Hundert- 
tauſende und Millionen Deutſcher Volks- 
genoſſen gibt, die nur noch Namenchriſten 
ſind, die alſo ſchon Jahre und Jahrzehnte 
lang die Kirche und ihre Einrichtungen nicht 
mehr in Anſpruch nehmen, ihr trotzdem aber 
nicht den Rücken kehren. Ihnen zeigt diefe 
neue Schrift, daß der neue Deutſche Menſch 
ſich aber klar und offen entſcheiden muß. 
Auch ſieht der Verfaſſer deutlich die unge- 
heure Gefahr, die darin liegt, daß Deutſche 
von Kindheit an in Lehren erzogen werden, 
die im kraſſeſten Widerſpruch zu unſerer heuti- 
gen Wiſſenſchaft ſtehen und die - wie nach- 
gewieſen — auf gefälſchten und verfälſchten 
Büchern beruhen. Dadurch kommt es dann 
immer wieder dazu, daß Menſchen, die im 
Denken weniger beweglich ſind, für das wahre, 
echte Deutſchtum verloren gehen und ganz 
und gar dem Banne der Kirche verfallen. Das 
Büchlein kann daher als einführende Auf- 
klärungſchrift gegen das Chriſtentum empfoh- 
len werden. Daß die einſeitige Verneinung 
des Chriſtentums zu feiner Überwindung nicht 
ausreicht, ſondern zu der Aufklärung Deut- 
ſches Gotterkennen treten muß, iſt ſelbſt- 
verſtändlich. 

Chriſtian Sunds val: Sieger von 
morgen. (Paul Liſt-Verlag, Leipzig.) 

Ein völkiſcher Roman in ausgezeichneter 
Darſtellung und voll Spannung geſchrieben. 
Er ſpielt zwar in Nußland, die Schilderung 
des völkiſchen „Kämpfers ohne Hoffnung“ 
greift aber über Zeit und Naum hinaus. 
Wenn wir gleichwohl dem Buche nicht bis 
zum letzten zuſtimmen können, ſo deswegen, 
weil der völkiſche Gedanke zu verſchwommen 
iſt. So fochten auch wir „Deutſchvölkiſchen“ in 
den Jahren nach dem Kriege für eine „Idee“, 
dle wir nur unklar erahnten, und gerieten da- 
durch nur zu oft in die geſchickt gelegten Netze 
überſtaatlicher Volksverderber. In der heutigen 
Seit ſollte auch ein Roman die völkiſche Idee 
in ihrer weltanſchaulſchen Wurzel und ihrem 
klaren Aufbau im Volksleben ſo eindeutig 
herausarbeiten, daß er nicht nur der Unter- 
haltung eines Augenblickes dient, fondern 
Werte für Gegenwart und Zukunft ſchafft. 

Dr. Moſlch. 


. 


Antworten der Schriftleitung 


Mahlsdorf. — Daß man den „Fall 
Schulz“ zu einem „Schlage gegen die Deut- 
ſche Gotterkenntnis“ auswerten will, iſt für 
die ſeeliſche Haltung der Gegenſelte verftänd- 
lich. Es dürfte doch jedem bekannt ſein, daß 
in der Deutſchen Gotterkenntnis kein Raum 
für Okkultismus, „Bötefrauen“ und übriges 
induziertes Irreſein iſt, und daß ein Menſch, 
der ſich Anhänger der Deutſchen Gotterkennt- 
nis nennt, dabei aber mit „Bötezetteln“ 
Kranke heilen oder ſonſtigen okkulten Prak- 
tiken anhängen will, ein induziert Irrer iſt, 
der ſelbſtverſtändlich nicht weiß, was er will - 
oder ein Lump. 


Hamburg. — Es iſt richtig, daß kürzlich 


Bolſchewismus und Ludendorffs Deutſche 
Gotterkenntnis“. 

Die Deutſchen Chriſten wiſſen nicht, daß 
ihr Chriſtentum aus dem Judentum ſtammt 
und die Grundlage des VBolſchewismus iſt. 
Das zu begreifen, fehlt ihnen die Denkkraft. 
Immerhin wird unſeren Leſern das Wirken 
der Deutſchen Chriſten ganz „intereſſant“ fein. 


Kornweſtheim. — Wir beſtätigen Ihnen 
hiermit wunſchgemäß die Zuſendung des Licht- 
bildes, nach dem der Militärpfarrer neben 
dem Hauptmann ſtehend, den Parademarſch 
der Truppen nach der Vereidigung mit ab- 
nahm. Ein intereſſantes Bild. 


Muralttane 


eine Meldung durch die ausländiſche Preſſe 
ging, daß der ehemalige König von England, 
der jegige Herzog von Windſor, ſchon wieder 
einmal ins Waſſer gefallen iſt, d h. diesmal 
ſoll er in den Canale Grande in Venedig 
hineingeſprungen ſein, um die Handtaſche einer 
Amerikanerin, die dieſe hatte ins Waſſer 
fallen laſſen, zu retten. Sie werden ſich er- 
innern, daß er ſchon als König einmal ins 
Waſſer fiel. Sie haben recht, dieſe Nachricht 
iſt etwas merkwürdig. 


Hamburg. — Es iſt uns bekannt, daß der 
„Bund für Deutſches Chriſtentum“ in den 
Bundesmitteilungen Nr. 16/37 gegen unfere 
Halbmonatsſchrift Stimmung macht und be- 
ſonders gegen den Feldherrn - mit Bezug auf 
den Aufſatz: „Was will Jahweh?“ in Folge 
6/37 - best. Demnach ſpielt dieſer Jahweh 
alſo auch bei den „Deutſchen Chriſten“ eine 
Nolle. Sehr beachtlich! 

Dortmund. — Die „Rheiniſch-Weſtfäliſche 
Zeitung“ vom 10. 8. bringt folgende Nach- 
richt: 

„Dortmund, 10. Aug. In Kamen ereignete 
ſich eine furchtbare Bluttat. Die Ehefrau M. 
rief ihr Kind vom Spiel weg in die Wohnung 
und durchſchnitt dem Jungen, wahrſcheinlich 
in einem Anfall religiöfen Wahnſinns, 
den Hals. Das Blut des Knaben fing die 
Mutter in einem Eimer auf. Die Tat wurde 
von Nachbarn erſt entdeckt, als Frau M. den 
Eimer mit dem Blut aus ihrer Wohnung 
trug. Hierbei äußerte ſie auch, daß ſie nun 
„Gott ihr Opfer gebracht habe.“ 

Die Deutſchen ſollten die Seelenopfer 
ſehen, die Jahweh gebracht werden. 

Hermsdorf bei Berlin. — Die Deutſchen 
Chriſten rühren ſich. Im Gemeindehaus, 
Bahnhofſtr. 28, ſprach auf einer Amtswalter- 
tagung ſchon im Mal Herr Fabrildirektor 
O. D. über das Thema „Deutſches Ehriften- 
tum ſiegt über Judentum, Katholizismus, 


ee har Ace ,t 17 ws 
Erinnerung an die Worte des Nabbiner: 
Wieſe, geſprochen auf dem diesjährigen Zio 
nlſtenkongreß in Zürich dahingehend, da 
England zwar ein gewaltiges Imperium fei 
es jedoch Mächte in der Welt gäbe, die ſtär 
ker ſeien. Der eingeweihte Jude hat ſchon 
recht, aber die Engländer werden dies natür 
lich nicht glauben. Daß hier auf die von 
Feldherrn als „überſtaatlich“ bezeichnete 
Mächte hingewieſen iſt, dürfte dem Einfältig 
ſten klar ſein. 


Druckfehler. — Der Name des Verfaſſer— 
des in Folge 11/37 beſprochenen Buches 
„Kampf und Ziel der Deutſchen Glaubens. 
bewegung“ iſt nicht Wilhelm Scholz, mi 
irrtümlich angegeben, ſondern: Wilhelm Schloz 
Im übrigen wird uns mitgeteilt, daß dii 
Schrift nicht mehr vertrieben wird. Antw. d 
Schriftl. Folge 11/37 S. 454 unter Gothe 
muß es ſtatt „Feld miſſionen“ - „Zelt 
miſſionen“ heißen. 


Auf viele Einſendungen. — Wir haber 
bereits oft darauf hingewieſen, daß wir ir 
perſönlichen Angelegenheiten (Prozeſſen, Nach, 
weis von Arzten und Heilanſtalten, Beurtei. 
lung von Kur- und Nährmitteln, Famillen. 
ſachen, Geſuchen und Schreiben an Perſoner 
und dergleichen) grundſätzlich keine Stel. 
lung nehmen können und auch weder Na 
noch Auskunft erteilen. Auch das Beileger 
von Freiumſchlägen kann die Erteilung fol 
cher Auskünfte nicht herbeiführen. Solche An 
fragen mit oft ſehr ausführlichen Darſtel. 
lungen ſind daher zwecklos. 

Ebenſo iſt es nicht möglich, mit Einzelner 
einen beſonderen Briefwechſel über die Auf— 
faſſung von Stellen in Büchern und Schrifter 
zu führen oder ihnen geſchichtliche, bzw. lite. 
rariſche Abhandlungen zu liefern. 

Wir weifen ferner erneut darauf hin, daf 
wir für unverlangt eingeſandte Manuſkripte 
Bücher, Zeitungen, Bilder und dergleicher 
keine Gewähr übernehmen. 
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20. 9. 1819 Durchführung der Karlsbader Beſchlüſſe 


In der geit der Befreiungkriege war die Deutſche Volksſeele gewaltig erwacht. Das Volk, 
welches in dieſen Kriegen ſo Großes geleiſtet hatte, erwartete, daß es auch bei der künftigen 
innenpolitiſchen Neuordnung berückſichtigt würde. Das Volk war ſich ſeiner Bedeutung bewußt 
geworden! Dieſe Folge jener Kriege lag jedoch weder in dem Herrſchaftſtreben der überftaat- 
lichen Mächte, noch in der Abſicht der regierenden Fürſten. In der ſüßlich-chriſtlich parfümierten 
Luft des Wiener Kongreſſes, auf dem ein Talleyrand, ein Metternich und der aalglatte päpft- 
liche Geſandte Conſalvi die Führung an ſich riſſen, wurden die freiheitlichen Regungen erſtickt, 
und das Volk um die politiſchen Früchte der Befreiungkriege ſchmählich betrogen, während die 
hohen, höchſten und allerhöchſten Herrſchaften in Wien tanzten, feierten und ſich mit zwar ſehr 
„vornehmen“ aber deshalb nicht weniger zweifelhaften Damen, von den „Anſtrengungen“ des 
Krieges erholten. Der Habsburger, der hölzerne Franz, kannte überhaupt keine Völker, fon- 
dern nur „Untertanen“! Der Zar, Alexander I., liebelte nicht nur mit den anweſenden 
D. . . amen, ſondern auch mit den Feſuiten, deren Wirken ſich nach der erfolgten Wiederherftel- 
lung ihres Ordens ſofort bemerkbar machte. Der König von Preußen, Friedrich Wilhelm III., 
ſchwieg wie gewöhnlich und ſchloß ſich dem Willen ſeiner „hohen Verbündeten“ an. Vergeblich 
verſuchten der Freiherr v. Stein u. a. die auf eine Neugeſtaltung der Dinge hinzieienden Ge- 
danken durchzuſetzen und im Sinne einer Einheit Deutſchlands zu verwirklichen. Bereits i. J. 
1815 hatte der Zar ähnlichen politiſchen Anſchauungen Gneiſenaus gegenüber geäußert, man 
müſſe dem König von Preußen noch einmal gegen ſeine eigene Armee zu Hilfe kommen. Jetzt 
begann man auch den Feldherrn der Vefreiungkriege als „Jakobiner“ zu verleumden und zu 
verdächtigen. Die Nomantik, literariſche Weihrauchwolken mittelalterlicher Myſtik und dickſten 
Aberglaubens verbreitend, entpuppte ſich in ihrem wahren Weſen, als vergeiſtigter Jeſuitismus. 
Im Süden wirkten die Jeſuiten, im Norden der frömmelnde Proteſtantismus, bei dem die ge- 
tauften Juden in den Berliner Salons eine beſtimmte Rolle ſpielten, während die Freimaurerei 
in die Studentenſchaft eindrang und an den Univerſitäten Einfluß gewann. Der ſog. „Deutſche 
Bund“, der ſich auf dem Wiener Kongreß bildete und 38 Staaten umfaßte, eröffnete am 5. 11. 
1816 feinen erſten Bundestag in Frankfurt. Es war ein Gebilde, welches feiner Herkunft ent- 
ſprach. Im Sommer 1819 verſammelte ſich auf Veranlaſſung des Erzreaktionärs Metternich 
in Karlsbad eine Miniſterkonferenz, welche auf Grund einiger Vorkommniſſe jene Beſchlüſſe 
faßte, die der jeſuitiſchen Reaktion zum Siege verhalfen, und die am 20. 9. 1819 vom Bun- 
destag angenommen wurden. Die Preſſefreiheit, die Lehrfreiheit der Univerſitäten wurde auf- 
id bzw. derartig eingeſchränkt, wie es den Zielen der Reaktion entſprach. Eine politiſche 

berwachung, eine unwürdige Beſpitzelung und eine widerliche Geſinnungſchnüffelei begann, 
die vor niemanden Halt machte. Über die dadurch geſchaffene Lage ſchreibt der Feldherr 
Gneiſenau am 22. 10. 1819 an die Fürſtin Nadziwill: „Die öffentliche Meinung hier iſt durch 
die in Gemeinſchaft mit den übrigen deutſchen Regierungen genommenen Beſchlüſſe abermals 
ſehr gerüttelt worden, und noch hat ſie ſich darüber nicht ins Klare geſetzt. Der Widerſpruch 
der Anſichten dauert fort und möchte ſich ſobald nicht löſen. Man kann vor der Hand haupt- 
ſächlich erſt nur drei Parteien unterſcheiden. Erſtens die der heftigeren Liberalen, welchen auch 
die eigentlichen Jakobiner und Nevolutionärs beizuzählen find.... Dann kommen die heftigen 
Verfolger, denen die Furchtſamen ſich anſchließen. Jene ſchwärzen an, erregen Mißtrauen, 
ſammeln Äußerungen und vergiften fie durch Deutung. Das was eine geheime Polizei aus 
Rede und Briefwechſel zuſammenträgt, kann ſeiner Natur nach, überhaupt nicht in redlicher 
Weiſe geſammelt ſein. Durch dieſe Partei wird das Gift noch geſchärft; ſie würde bald in eine 
Nane Inquifition ſich ausbilden, wenn der gerechte Sinn des Königs nicht wäre. Eine dritte 

artei, und zwar die zahlreichſte bilden treue Anhänger des Königtums, die ſich zur kon- 
ſtitutionellen Geſtaltung des Staates neigen, und die beſorgen, daß man auf dem Kongreß zu 
Karlsbad und am Deutſchen Bundestag mehr beſchloſſen habe, als es bedurft hätte..., Noch 
könnte ich Ew. Königlichen Hoheit eine vierte Partei nennen, ſie iſt aber gar zu ſchwach, 
denn ſie beſteht nur aus dem Gen. von Clauſewitz und mir. Wir meinen nämlich, daß alle drei 
Parteien in vielen Dingen mehr oder weniger Unrecht haben.“ Auf jeden Fall handelte es ſich 
hier einmal wieder um einen Kampf zwiſchen Jeſuiten und Freimaurern, bei dem die von den 
erſteren beeinflußten Regierungen gegen jene, von den letzteren gelenkten Parteien vorging und 
bei welcher Gelegenheit der parteilichen Zerklüftung das mißleitete und mißbrauchte Volk, 
ſtatt die erſehnte Einheit und Freiheit zu erreichen, aufs Neue unterdrückt und verknechtet 
wurde. In den 48er Jahren kamen dieſe Spannungen dann zum Ausbruch. Ri. 
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